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Als der Führer in den Jahren nach 1933 der Welt
die Hand zu einem ehrlichen Friedensfchluß entgegen-
streckte, wurde diese Politik von Frankreich und England
und ihren Trabanten verhöhnt und sabotiert. Gegen die
Sprache des deutschen Frie d e us willens haben sich die
Feinde des deutschen Volkes und der anfstrebeiiden
Nationen ihre Ohren verstopft. Die Sprache der deutschen
Waffen aber erzwingt Respekt! Das stolze England
selbst, das seit 1088 keinen Gegner auf seiner Jnfel ge-
sehenfhan starrt heute, aufgescheucht durch den Donner
der Geschiitze, fassungslos nach dem enropäischen Fest-
land, auf dem Deutschland Geschichte schreibt. Aber auch
den Franzosen ist der Schrecken gewaltig in die Glieder
gefahren. Die überstürzte Ersetzung Gamelins durch
General Wehgaiid hat weder den deutschen Vorstoß an
die Küste verhindern noch die Befreiung der eingekesselten
Streitkräfte ermöglichen können.

· Das Schicksal der französischen Armee im Artois ist
besiegelt, die eingeschlossene englische Armee geht ihrer
Vernichtung entgegen, verkündet der OKW.-Bericht vom
29. Mai. Das ist eine Sprache, die uns noch aus den
deutschen Heeresberichten während des Polenfeldzuges
im Ohr hallt. Jn der gleichen Art, in der wir einst
mit Polen gesprochen haben, weil es frech unsere Waffen
herausgefordert hat, reden wir jetzt mit England,
und vor allem auch mit F r a nkr eich, mit jenem Frank-
reich, das nur zu gerne bereit war, den britifchen Ver-
nichtungsplänen Vorschub zu leifteu, weil die herrschende
Clique in Paris selbst von Haß gegen Deutschland nnd
das deutsche Volk überschäumte. Während die französische
Propaganda sich ständig Mühe gibt, Frankreich als einen
,,Vorkäinpfer für die Zivilisation« zu feiern, stellt die
Regierung dieses Landes Farbige aller Schattierungeu,
schwarze Nigger und Buschneger gegen Deutschland ins
Feld. Wir, die wir vor 20 Jahren mit zusammengewü-
ten Fäusten die schwarze Schmach am Rhein
erdulden mußten, können verstehen, mit welcher Erbitte-
rung die Bevölkerung der mit Frankreich ,,verbündeten«
Länder den schwarzen Spuk in ihren Gebieten mit
angesehen haben mögen. Die Verantwortung für alle
Seheuleichkeitein die die Farbigen begehen, trägt die fran-
zosische Regierung, und ebenso istdie französifche Regie-
rung in vollem Umfange für alle Gewaltakte haftbar, die
gegenüber deutschen Fliegern, die sich in Lustnol befin-
den, begangen werden. Um die Wiederholung solcher
feigen Morde zu verhindern, hat nunmehr Generalfeld-
marschall Göring befohlen, daß für jeden ermordeten
deutschen Flieger fünf Angehörige der feindlichen
Fliegertrnppe und für jeden deutschen Flieger, der in
Lustnot mit einem Fallschirni abspringt und beschosseii
wird, 50 seindliche Gefangene erschossen werden.

Wenn im Rundfunk bei Sondermeldungen, die uns
erste Nachricht von dem Triumph unserer Waffen geben,
Fanfaren Takte des Liedes »Es braust ein Ruf
wie Donnerhall« schmettern, dann kündet das,
daß nunmehr.die deutschen Truppen das Tor in die
Freiheit im Kampf mit den Hauptfeinden
unserer Nation aufbrechen! Unseren Friedensappell hat
man in London und Paris überhören können, der Ruf,
der je tzt über die Schlachtfelder wie ein Donnerhall hin-
wegbranst nnd hinweg auch über die Massengräber des
Weltkrieges, der wird auch den Böswilligsten wachriit-
teln. Das Signal »Es braust ein Ruf wie Donnerhall«
ist eine Fanfare des Sieges. Vom größten
Schlachtfeld der Geschichte bringt uns dieser Ruf die Bot-
schaft der Unbezwingbarkeit der deutschen Waffen. Jm
Donnerhall des Brausens sagt der Ruf dem Feind, daß
Deutschland über die von den Plntokratien vorgeworfe-

.nen Völker zum Endkampf gegen die marschiert, die den
Krieg so und nicht anders gewollt haben. Es ist
das Signal zu neuem Angriff, zur letzten
Entscheidung. Der Heimat aber ist der Donnerhall
der {Front das Vermächtnis der Gefallenen, bereit zu sein
wie ie, Kämpfer zu fein wie sie, ohne Kompromiß und
Einschränkung —- Nationalfozialisten in Tat und Hal-
tung. ‑

Mit tiefer Ergriffenheit vernehmen wir, daß nun
auch über dem Heldenfriedhof von Langeinarck die
deutsche Reichskriegsflagge weht. Mit dem Lied »Deutsch-
land, Deutschland über alles« aus den Lippen sind ans
den Feldern von Langemarck am 10. November 1914
junge deutsche Regimenter durch berstende Granaten nnd
die MG.-Garben des Feindes hindurch gegen die eng-
lischen Linien vorgestürmt. Die Begeisterung, die damals
die deutsche Jugend stark gemacht hat, Tod und Teufel
zu trotzen, die erfüllt auch heute wieder die deutschen
Divisionen. So bedeutet die Hissung der Reichskriegs-
flagge über dem Heldenfriedhof von Langemarck eine er-.
greifeiide Ehriing der Toten, deren Vermächtnis,
deren Kampf für ein freies und starkes Deutschland nun
seine E r f ü l l u ng findet.

« Reichsarbeitsführer Hierl hat sich dieser Tage zu seinen
im westlichen Kampfgebiet eingesetzten Abteilun en begeben,
um den Großeinsah des Reichsarbeitsdienstes in elgien, Hol-
land und Nordfranlreich zu überprüfen. ·  
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der eingelreisteu Armeen besiegelt-
Lille von Osten und Westen erreicht. —- Briigge und Ostende genommen.
—- Reichskriegsflagge über Langemarck. «- Diinkirchen unter schwerem
Artilleriefeuer. — Bomben auf feindliche Kriegs- und Transportschiffe.

Glänzende Erfolgeder deutschen Flat.
DNB. Führcrhauptguartier, 29. Mai. — Das Ober-

tomniando der Wehrmacht gibt bekannt:

Das Schicksal der französischen Ar-
nieeii im Artois ist besiegelt. Ihr Widerstand
im Raum südlich Lille ist zusammengebrochcn. Die eng -
lis· ch e Arm e espdie im Raum Dixmuiden, Armentieres,
Bailleul, Bergiies«," westlich Diiiikirchen zusammengedrängt
ist, geht durch unseren konzentrifchen Aiigriff ebenfalls
ihrer Veriiichtiing entgegen. Durch-raschen Vorston in
Nordflandern wurde B r ü g g e durchschritten. O st c nd e
g en o in m en und Dixmuiden erreicht. An der Yser
und dein Yser-Kaiial, nördlich Ypern, leistet der Feind
noch verzweifelten Widerstand.

Ueber dem Mahiiiiial der deutschen Jugend bei
Lan g em a rck, dein Schauplatz ihres heldciimütigcn
Kämpfeus 1914, weht die Reichskriegsflagge Lille ist im
Angriff von Osten nnd Westen erreicht, die Stadt ge-
nommen. Jm Vorgehen von Westen her ist Armen-
tieres besetzt. Bei Baillenl wird noch gekämpft. Oft-
wärts Cassel tviirde die befestigte fraiizösische Greiizstel-
lung, die der Gegner mit verkehrter Front verteidigte,
durchbrocheii und die belgische Grenze erreicht. Bei
Wormhoudt sind noch Kämpfe im Gange. Dii iikir che n
liegt unter dein Feuer unserer schweren Artillerie. Die
deutsche Luftwaffe bekämpfte am 28. Mai zurück-
fluteiide Kolonnen aller Art, Truppenansainmlungen und
sJ'Sanöertriagen.

Bei der bewaffneten Aufklärung vor der belgisch-
französischen Küste und im Signal wurden drei Zer-
störer, zwei Transporternnd zwei Fracht-
schiffe mit Bomben angegriffen und schwer beschädigt,
in der mittleren Nordsee durch Bombentreffer ein
feindliches U-Boot versenkt. Die Vernichtuug
eines weiteren U-Bootes ist wahrscheinlich. Deutschen
Schnellbooteii gelang es, trotz ungünstiger Wetterlage vor
dein belgifchen Kanalhafen Nieuport wiederum einen nach
England flüchteiiden grossen feind lichen Z er ftü rer
durch Torpedoschuß zu versenken.

An der S ii d f r out wurden einzelne Vorstösze feind-
licher Jiifanterie mit Panzerlampfwagen abgewiesen.

Die Verluste des Gegners in der Luft betrugen am
28. Mai insgefamt 24 Flugzeuge, davon wurden im Luft-
lampf 16, durch Flak 8 abgeschosfen. Drei deutsche Flug-
zeugc werden vermißt. Hauptmann Mo elders errang
seinen 20. Lustfieg. -

Die Abschüsse durch Flakartillerie haben sich nach ge-
naueren Feststellungen in der Zeit vom 16. bis 25. Mai
von 100 bisher bekanntgegebenen auf 265 erhöht. Die Ge-
samtzahl der seit dem 10. Mai durch die Flakartillerie er-
zielten Abschiisse beträgt damit 607. Außerdem vernichtete
die Flakartillerie im gleichen Zeitraum 101 feiiidliche Pan-
zerwagen.

Jn Not-wegen ist der Feind gestern, von zahl-
reichen Kriegsschiffen unterstützt, an der Erzbahn gelandet
und von Norden her in Narvik eingedrungen. Deutsche
Kampsvcrbiinde griffen die dort liegenden feindlicheii See-
streitkräfte an. Ein größeres Kriegsschiff erhielt einen
schweren Treffer mitschiffs und stellte unter starker Rauch-
entwicllnng das Feuer ein. Drei Kreuzer und ein Zerstörer
sowie ein Frachter erhielten schwere Bombentreffer. Trup-
penausladungen bei Ankenes wurden mit zahlreichen
Bomben belegt.

bittern und Keiumel gestürmt
DNB. Berlin, 29. Mai.

Das Oberloiiiniando der Wehrniacht gibt bekannt:

Jm fortschreitenden Angriff zur Vernichtung der eng-
lischen Armee ftiirintcn unsere Truppen Ypern und
Kemuiel.

ZusammenbrmbderalliierteuNordiront
Aus dem weiten Ranui, der den in Nordfranlreich nnd

Belgieii eingekesselten feiiidlichen Streitkrä ten zunächst noch
We Verfügung stand, ist seht ein an esi ts der modernen

affeii winziges Gelände geworden. esonders katastrophal
für die Eiiigeschlosseiieii ist, daß sie nunmehr nochmals ge-
teilt worden sind. Einer der so entstandenen beiden Ringe
liegt südlich und mißt nur 20 Ki ometer im Gebierrgder andere
nördlich Lille. Geradezu erbärmlich aber ist es, wenn jetzt
Londoner und Pariser Gazetlen die Schuld für die Kata-  

strophe in Nordsranlreich dein velgisschen Köni ausvürdeii
wollen« Der Zusamineubruch der englisch-sranzö ischen Nord-
armee ist nicht eine Folge der belgischen Kapitulation, sondern
nur eine Fortsetzung der Zertrümmerung der alliierten Nord-
front durch die deutschen Waffen! Schon feit Tagen stand

fest, daß nichts in der Welt die in einer gigantischen
Operation, eine der kii h n sten, die die Geschichte keimt uni-
slellten seindlichen Heere würde retten können. Der belgische
König hat lediglich als erster die Konsequenz aus einer ver-
zweifelten Lage gezogen, und zwar eine Konsequenz, die
auch den englischen und den ranzösischen Generälen nicht
erspart bleiben wird. Wenn ihurchill nnd Rehnaud daher
den König Leopold schmähen und die belgische Waffeiiehre
besudeln, dann kann man sie nur noch Halunken nennen.

Wieder enthält der OKW.-Bericht eine Reihe von Namen,
die alten, die während des Weltkrieges in den Stahlgewitterii
furchtbarer Altaterialschlachten dem Feind die Stirn geboten
haben. vertraut sind. So kiindet L an g e ina rct vom Todes-
inut nnd von der Begeisteruiig der deutschen Kriegsfreiwil-
ligen. Lille ist mit rund 202 000 Einwohnern die fünft-
gröszte Stadt Frankreichs. Lille ist aus einer Siedlung zwi-
schen den Flüssen Deule itnd Lvs entstanden und hat seit
1127 Stadtrecht. Der Name lautete ursprünglich L’isle (Die
Jusel"). 1667 wurde Lille von Ludwig XIV. erobert und durch
den französischen Festungsbaumeister Vaubaii inustergültig
befestigt. 1708 wurde es vom Prinzen Eugen be wungen.
Jm Weltkrieg wurde Lille am 4. Oktober vorüberge end und
am 12. Oktober endgültig von der 6. deutschen Armee be-
setzt und bis Oktober 1918 gehalten. Groß ist die wirtschaft-
liche Bedeutung der Stadi, die vor allem über eine leistungs-
fähige Textilindustrie verfügt nnd ferner große Maschinen-
fabriken und cheniische Werke beherbergt. Für das geistige
Leben Nordfraiikreichs ist Lille auch durch seine Universität
von Bedeutung. Eine Stätte deutschen Waffenruhms ist auch
der Kemmelberg, der sich 151 Meter über dem flandri-
schen Flachland erhebt und im Weltkrieg den Hanptfiiitzpunkt
der englischen Verteidigung gegen die 4. deutsche Armee bil-
bete. Während der großen Frühjahrsoffensive wurde der
Ketnmelberg am 25. April 1918 von der deutschen Jnfanterie
gestürmt. Bezeichnend für die Härte der Kämpfe in diesem
Abschnitt war, daß damals 21 deutsche Divisionen am Kampf
um den Keinmel teilgenommen haben. A r m e n t i e r e s stand
Ende Oktober und Dezember 1914 und im Frühjahr 1918 im
Breunpunkt harter Kämpfe. Jn der Schlacht bei Armentieres,
in den Tagen vom 9. bis 18. April 1918, wtirde die Stadt
von der deutschen Armee genommen. Vor dem Weltkrieg
zählte Arnient eres etwa 29 000 Einwohner, heute rund 22 000.
Wie Lille, so bildet auch Armentieres das eiitruin einer
großen Textilwirtschaft. Aehnlich ist der harakter von
sionbaix, das bereits mit Lille und Toureoing eine
ziemlich zusammen verwachseue Juduftriestadt bildet. Die
Einwohner dürften heute 118 000 betragen. Weit bekannte
belgische Städte sind Brügge, Ostende, im Weltlrieg
ein Stützpnnkt der deutschen Unterseeboote gegen England,
nnd schließlich Ypern, das während des Weltkrieges in
schweren Kämpfen völlig zerstört worden ist. Mit Dün-
kirchen, das nunmehr unter dem Feuer unserer schweren
Geschütze liegt, droht den Engländern der Verlust des letzten
Kanalhafens in SJiorbfraufreich.

Ehrend wird wiederum- uusere Flakartillerie er-
wähnt, die allein im Verlanfe der Maioffensive 607 Flugzeuge
und 101 Panzerwagen vernichtet hat!

Ju den gleichen Stunden, in denen die englisch-franzö-
sischen Stellungen in Nordfrankreich von der deutschenArtils
lcrie und den Panzerwagen zerhämmert nnd von der Jnfan- s
terie im Sturm genommen wurden, erlitt der Feind auch
erneut schwere Verluste auf der See, wobei es abermals
deutschen Schnell b o o t en gelungen ift, einen großen feind-
licheii Zerstörer auf der Flucht nach England durch Torpedo-
schiiß auf den Grund des Meeres hiiiabznschicken. Während
so in Nordfrankreich Entscheidungen erzwungeii werden, toben
auch um N arvik, wo deutsche Truppeii einer großen feind-
lichen Ueberlegenheit tapfer die Stirn bieten, he ti%e Käm fe.
Obwohl auf weit vorgeschobeneni Posten und 18 0 Ki o-
meter von der Heimat entfernt, haben die dort· ein-
gesetzten deutschen Soldaten Wasseutaten vollbracht, die ihnen
uiivergänglichen Ruhm fiebern.

Durch deii Führer ausgezeichnet
General Grauert, Generalleiitnant Loerzer und Hauptmann

Moelders.

Der Führer und Oberste Besehlshaber der Wehrmacht
hat auf Vorschlag des Generalseldmarfchalls Göring drei
weiteren, höchst bewährten Offiziereii der Lustwasse das R i1-
ierkrenz des Eisernen Kreuzes verliehen. Es wur-
den ausgezeichnet:

General der Flieget Granert, Generalleutnant Lock-
zer wegen hervorragender Verdienste in der Führung der
ihnen unterstellten Fliegerlovrzis auf dem westlichen Kriegs-
schauplaz und Hauptmann oelders, der soeben seinen —
20. 211ft\ieg errang, wegen persönlicher Talpferkeit vor dem
Feinde sowie kühnem und besonders erfo greicheiii Einfal-
feiner Saabarubbe.
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. dann ist für eine

bitte dich. Englands - -
Troß wiederholter Warniiiigeii weiter planlose britische

Boiiibenangrifse auf friebliche deutsche Städte.
Das planlose Abwerseii von Bomben durch britische Flug-

zeuge bei ihren nächtlichen Einflüssen in deutsches Reichsgebiet
nimmt trotz unserer wiederholten arnunjgen seinen Fortgang.
Diese iinerhörteiiJeder völkerrechtlichen estiinniün ins Ge-
si t fchlagenben ombarbierungen nichtnt lit·äri-
s er Ziele werden von den Engläiidern in ihren Berichten
ogar noch als hervorragende Taten ihrer glorreichen“ Rohal
Air Foree epriesen. Um ihre klägliche hnniacht vor dein
eigenen Vol und ihren Vasallen zu verschleiern, fälschten sie
diese Pir a te n z üge in Siegesmeldungen um. D ese Scham-
losigkeit wird nur noch von der Unsähigkeit der briti-
schen Flieger übertroffen, bie ihre Bomben wahllos auf
friedliche Städte, Wohnviertel der Bevölkerun , Hotels Scipi-
len, Apothekeii und Krankenhäuser fallen lassen. Selbst ie
früheren Freunde. Holland und Belgien, werden von den
edlen Briten hierbei nicht verschont. Daß dies die Stimmung
bei diesen Völkern für ihre ehemaligen ,,Beschüher« nicht e-
rade fordert, liegt aus der Hand. Ausländische Journalis en
konnten bei ihren Reisen durch Holland nnd Belgien feststellen,
daß die Bombenangrisfe auf unberteibigte Städte unb Dörfer
Belgieiis und der Riederlande die Gereiztheit dieser Völker
gegen England wesentlich gesteigert hat.

Die stünde ber ilbretbnuag lonunt!
Bei uns Deutschen werden über jeden Toten, über leben

Berletzten und über jeden Schaden dieser nächtlichen Bomben-
wtirfe enaiie Listen geführt. England möge s ich
hüten Das ochnilitige Britaniiien soll wissen da tvir
nichts vferge sen — wenn bie Siiiiide der Abre nung
rammt, wird jede Boiiibe vielfach ver olten werben.
Dann wird England merken, daß die deiits en Flieget wohl
in der Lage«sind, das deutsche Blut zu riicheii unb bie Ziele
zü treffen, die ihnen zur Bekämpfung zugewiesen werben.

London ist lassungslos
Wachsende Angst um das Schicksal der eingeschlosscnen

Expeditionsarmee. -
Aus den Loiidoner Berichten der Agentur Stefaiii gehen

die Fassungslosigkeit und Verwirrung über die
Nachricht hervor, daß mit Belgien ein weiterer von En land
garantierter Staat kapitüliert hat. Die Schwere der auf roß-
britannieii lastendeii Gefahr wird nunmehr auch vom soge-
nannten Mann aiif der Straße voll begriffen, der sich bisher
durch den systematischen Optimisiniis der Revolverblätter fehl-
leiteii ließ. »Die von Ministerpräsident Ehürchill an das Un-
terhaus gerichtete Mahnung, daß man sich aus harte und
schlimm e R achr i ch t e n gefaßt machen müsse, hat die Angst
und Erregung noch gesteigert, die durch die Einschließuiig des
franzosischen Heeres nnd des britischen Expeditionskorps an
der Nordfront ausgelöst wurden.

»Ein immerer schlag siir England«
Die Loiidoiier Presse spiegelt die ohnmächtige Wut wider,

die die Kapitiilatioii Belgieiis bei den englis en Kriegshehern
hervor erufen hat. Daneben kom t aber au in fehr starkem
Maße ie bange Sorge um das chicksal der eingeschlossenen
gnggsclpfranzösischen Truppen in Nordfrankreich zum Aus-
ru .

Der ,,Evening Standard« schreibt ü. a. der alliier-
ten Armee sei dur Verrat ein f werer Schlag zugefügt
worden. Dann gi t das Blatt a er gleichzeitig zü, daß die
Lage der in Belgien kämpfenden Trüppen schon ohne dies
schwiereZJgeniig gewesen sei. Niemand habe allerdings an eine
„folche o lichkeit« gedacht, wobei das Blatt offensichtlich ver-
gißt, daß ie Norweger mit weit größerem Recht von der
Mo lichkeit des feigen britifchen Verrats bei Aiidalsnes über-
ras t_ fein mußten. Der »Evenin(g Standard« fährt dann fort,
daß im Vordergrund jetzt die orge um das Schicksal der
britisch-französischen Triippen in Belgien stehe.

Die »Even ing News« erkennen ebenfalls an, daß die
Kapitulatioii Zier belgischen Armee ein schwerer Schlag für
die Sache der estmächte war. Das Blatt ruft verzweifelt nach
einer »sofortigen durchgreifenden Aktioii«, die allein die bri-
tisch-französischen Trüppen noch retten könne und beschwört
in diesem Zulsammenhang den ,Wundertäter« Weygand herauf,
ber „feine P äne gemacht habet

Brntale Rainedrohnngen gegen Belgien
_ Der ,,Star« betont, der Ernst der La e könne ni t ver-

heimlicht werben. England unb Frankreich lständen der chwers
ten Situation ihrer Geschichte gegenüber. Belgien werde durch
den Entschluß des Königs nicht gerettet, da es Kriegsschaüplatz
bleiben werbe. Es seien Liiftkämpfe über Belgien zu erwar-
en. .

Damit kündigt das Blatt mit brutaler Offenheit die Ab-
sicht der englischen Kriegshetzer an, durch feige Luftbombarde-
ments auf bie friedliche Zivilbevölkerung dafür Rache zu neh-
mene daß der König von Belgien durch seinen Entschluß, dein
belgischen Volke weitere siiinlose Blütopfer im Jnteresse der
westlichen Plutokratien ersparen wollte. Die britischen Lust-
kkiraten werden allerdings-, genau so wie bei ihren aus ähn-
ichea Gründen bereits dürchgeführten Luftaiigriffen auf hol-
landitche Städte mit der deut chen Luftwaffe rechnen müssen,
unter deren Schutz auch die sivilbevölkerung Belgiens steht.

»Beginii der Endohase bes Kampfe-«
» Berichte der ital i e n ische n Presse bestäti en die sorgen-

volle Stimmung in London. »Eorriere della 'era“ hebt in
seinem Loiidoner Bericht besonders eine Meldung des Militär-
korrespondenten des »Evening Standard« hervor, der erklärt,
die Kapitiilieriiiig Belgiens sei als der Beginn der Endphase
des Kampfes im Nordosten Frankreichs anzusehen. Dün-
kircheii sei nunmehr ern tlich bedroht, und der völlige Zusam-
menbruch im iiordöstli en französischen Abschnitt werde die
Englander dazu zwingen, sich auf bie Blockade Londons vor-
Zibereitem da die deutsche Artillerie nunmehr die Straße von
over beherrsche und die»Luftwasfe die Handelsschiffe bedrohe.

Das Mailänder Blatt wendet sich im übrigen scharf gegen
Rehnauds Versuch, die Haltung des belgischen Königs für den
Ausgang der Operationen in Flandern verantwortlich zu
machen. Es sei das jetzt, so stellt das Blatt fest, eine scham-
lose Luge Reh iiaiids und der Gipfel der Unver chämt-
heit. Am allerwenigsten stände es Herrn Reynaüd zu, » eschul-
digiingen gegen die Belgier zu erheben.

„unter Kommende-what es befohlen“
Schaiidtaten französischer unb farbiger Soldateska.

Wut nnd hilft, von der plutokratischen Regierung Frank-
reichs bewußt geschiirt und Tag für Tag durch infaiiie Lügen
genährt, entladen sich in bestialischen Greueltaten. Die Nigger,
von sadistischeii französischen Offizieren geführt, sind zu einer
wahren Landplage der von ihnen heiiiigesuchten Gebiete ge-
warben. Teuflisch ist die Mordlust unb bie erstörungswut,
die diese Kreatiiren durchglüht nnd bie harte ergeltung her-
ausfordert. Wenn jrotzdem die für diese Schaiidtaten Verant-
wortlicheii die Stirn haben, nach den im Weltkrie angewand-
ten iind heute längst entlarvten Methoden deiits sen Soldaten
Verbrechen anzüdiclten, utn das Mitleid der Welt zu erregen,

reuelfabrikation dieser Art die Zeit ein für
allemal vorbei. Der deutsche Soldat schlägt zivar hart den
Wirtin hält sich aber, dem Befehl des F’hrers und seiner

eseiisart getreu, streng in dem Rahmen der Kriegsgesehe.

Erschütternd sind die Meldungewdeutscher Kriegsberichter.
So childert Kriegsberichter Karowski das furchtbare Treiben
der ranzosen während ihrer Anwesenheit in Luxembiirg Als
olge dieses Gebarens hätten sich die freundschaftlichen Ge-

le der Bevölkerung Luxemburgs für die einst geliebte west-
li e Demokratie in H aß u n b Ekel gewandelt. e leitet von
dem höhnischen Grinsen französischer Offiziere ba e sich die

 

 

farbige Soldaiesia in der viehischsten Weise aiisgetobi. die
Schaufensterscheiben mit Gewehrkolben und Fußtritten zer-
trümmert und, wenn die Lüxembur er fassiingslos gefragt
hätten, was denn Soldaten Damens uhe aus Krokodilleder
nützen könnten, brüllend gejohlt: »Unser Kommandeur
hat es befohlent« Halbe Schweine- und Rinderviertel
seien durch den Straßendreck gezerrt. Ehampagnerflaschen am
nächsten Stein zerschlagen warben. Bei der Räumung von
Esch hätten die französischen Triippen ans sadistischer Freude
am Zerstören heraus mit Karabinern und MG. in d ie Hau-
se r u n d Kirch e n hinein efchoffen. Schluchzend erzahlte dem
Kriegsberichter eine alte rau, wie Tausende von Luxem-
biirgern auf eine Koppel zusaniinengetrieben worden seien,
wo man ihnen weder etwas zu essen noch zu trinken gegeben
habe

Kriegsberichter Eroüs schildert, wie in Nordfraiikreich die
Bevölkerung ohne Vorbereitung und ohne Sorge sur die Ber-
pflegiing üiid«Untebringüiig zu Marschen iiber «100 Kilometer
durch die Kampslinie gezwungen worden sind. Wie die Englan-
der sich nicht gescheut hätten, bewohnte Orte zu bombardierew
Lo hätten die Franzosen es fertig bekommen, ei«ene Arbeiter,
ie sich auf dem Wege zu ihrer Arbeitsstatte .efanden, mit
Maschinengewehren zu beschießen.«Vietsach bestand
der Eindruck, als wenn die Westinächte die Flüchtlinge bewußt
durch die eigenen Linien auf bie deutschen Aufmarschstraßen
etrieben hätten. Was hätte ihnen schon das Leben einiger

gündert Zivilisten und Landsleüte aus«eniacht, wenn nur off-
nung bestand, durch solche Riederträ )tigkeiten den deüt chen’
Vorniarsch um Stunden oder Bruchteile von Stunden ver-
zögern zu können.

Visitenkarte der Plünderer. -
Jn allen Siädten habe sich den einmarschiereiiden»deutschen

Truppen das gleiche Bild geboten: Zerschlagene Türen und
enster, zertrüinmerte Schaufensteraüslagen, aus den lFäentern
erausgeworfenes Bettzeüg und in den Kellern un ast-
äusern zerschlagene Fässer und Flaschen. Was mitnehmens-

wert war. ei in die T schen der Toinmies und Poilüs ge-
wanbert‚ a es übrige sei verwiistet warben. Gleichsam als
Visitenkarte der Plünderer habe man zwischen bem" Wirrwarr
zerschlageiier Einrichtungen auch englische und sraiizosische Aus-
rüstungsgegenstände gefunden. ,,Ständig in Lebensgefahr, ohne
Lebensmittel, weit weg von der Heimat und o ne ein festes
Ziel, so ziehen die Flüchtlinge zu Tausenden 'ber die Auf-
niarschstraßen.«

Kriegsberichter Maaß berichtet, daß vielfach besondere De-
tacheiiients von der englisch-französischen Truppe abgesondert
worden seien mit dein Auftrag, im großen Stil zu plündern.
Jm Maastal sei ein Bauer von französischen Soldaten, die
wußten, daß er seine ganzen Ersparnisse bei sich hatte. jämmer-
lich zerschlagen und seiner Barschaft beraubt worden.

Am 26. ö. 1940 berichtet ber Kriegsberichter Dr. Fische r
von Pionieren, die in einem verlassenen Uiiterstand Kisten mit
Alten und Schriften fanden. darunter auch in einein Akteiiheft
Dieiistaiiiveisiingen für die Franzosen, sogenannte Not-es de
services. Einer der Pioniere, der etwas französisch konnte, blüt-
terte das Akteiihest durch nnd fand da den Gag: „Fusiler sans
merci“ iErschießen ohne Gnade). Er andelt sich um
einen Befehl des Generals Ehapoiullv, der der französischen
2. Armee angehörte.

Der General befahl am 13. Mai daßeskalle Fallschirmabs
springcr, die hinter einer von der Division bestimmten Gesechtsi
linie aufgefunben werben, ohne Gnade erschossen werden sol-
len. Eine Züavenabteilüng mit Kraftwagen habe bereit zu
stehen, um auf Befehl der Division sofort in Aktion zu treten,
wenn „parachutistes“ (Fallschirmabspringer) esichtet würden.
Die Ziiaven waren mit Handgranaten ausger stet.

Der Kriegsberichter b o n J m h o ff sprach am 19. 5. sieben
deutsche Fliegen die in Verviiis von deutschen Panzerstreit-
kräften aus der französischen Gefangeiischast befreit wurden.
Sie waren gleich in den ersten Tagen abgeschosseii worden, und
der französische Kapitän, der die Gefangennahme vollzog,
lieferte die Deutschen der Gendarmerie aus, die ihnen Han d-

-sche·llen anlegte.

Dann würden die deutschen Gefangenen der gaffenden
Menge zur Schau gestellt. Man zog sie vor Frauen unb Kin-
dern bis aufs Hemd aus und sperrte sie später unbekleidet
in kalte Zellen. Der Leiitnant wurde» von den Geiidarmen mit
Kolbenschlägen traktiert, der aufgehehte Pöbel bespuckte die
Soldaten unb ein französischer Kapitän rifz dem Leutnant unb
einem Unteroffizier ganze Büschel Haare aus.

„sie Mörder, sie saurem“
Unter Diildiing des Koiiiniaiidanten wurden die Deut-

schen von dem Kapitäii geschlagen, bespuckt und mit Ohrfeigen
verabschiedet. Der Unteroffizier witrde mit den Worten
»Sie Mörder, Sie Schwein« mit dem Gewehrkolben
gegen die Wand gestoßen. Einer der französischen Kapitäne
erklärte den gefangenen Deutschen:

»Wenn Ihr Bomben« oder Stiikaslieger seid, werdet Jhr
als Verbrecher erschossen?«

Wie sich die Engländer und Franzosen in den belgischen
Orten auffuhrten, das schildern zwei andere Kriegsberichter.
Als unsere Truppen vor Kortryk standen, so berichtet der
Kriegsberichter K nast, sprengten die Engländer sämtliche
Brücken uber die.»hs, ohne die Bevölkerun davon zu unter-
richten. Durch die’·Svrengung wurden für tbare Verwüstun-
gen in dein Ort angerichtet. Die Einwohner erzählten, daß
die englischen Truppen bei Räumung der Stadt sinnlos be-
trunken „waren unb während eines Fliegeralarms, der die
Zivilbevolkernng in die Keller flüchten ließ, Geschäfte
und Wohnungen ausplünderten. Beim Rückng
fiinkte ein-englisches MG noch einmal in die deutlich erkenn-
baren Ziviliiten, unter denen es Tote und Verwiindete gab.

Die Besitzerin des Eafes »Zum Goldenen Fusan« in
St. QuentimJ klagte dem Kriegsberichter Balzer, da die
Franzosen vor ihrem Abzug noch viele Läden und o -
nüngen aiisgepliindert hätten. Noch schlimmer hätten es die
Engländer getrieben, bie alles blindlings zerschlugen, was
erreichbar war.

Der Berichter faßt seinen Eindruck den er von dem Ort
Doiillens hatte, dahin zusammen: Entweder sind hier Bestjen
am Ort gewesen oder ein Erdbeben hat die Stadt verwiistet.

Wer trieb Verrat? «-
Bereits Ende voriger Woche traiisportierte England feine

Triippeii aus Nordfrankreich ab.

· Nach einer Londoiier United-Preß-Melduii hat bereits
seit Ende le ter Woche der Abtransport englifcher Triippen
aus den nor franzosischeii Gebieten, und zwar zunächst über
Boulogne, begonnen. Die Truppen sind dort —- wie von
Augenzeugen berichtet wird ——— unter starkem Artillerieseuer
auf britische Zerstörer eingeschifft und von diesen abtrans-
portiert werben. .

 

It-

Diese englische Meldung ist nicht uninteresfant und ge-
rade im jetzigen Augenblick Geisern und schimpfen doch jetzt
die ganzen englischen Presseinden und die beamteten Schreier
in England, daß Belgien sie verraten hätte. Belgien soll
fchuld ·an· allein sein, was England ietzt und künftig erlebt,
und Koiiig Leopold von Belgien, der maiinhaft und etragen
von dein Verantwortiingsbewußtsein die Kapitulation er bel-
gifchen Armee iinterzeichnete, wird von Chür ill und seinen
Trabanten als der Verräter angeprangert, wei London einen
Prügelkiiaben braucht. Und nun meidet das Loiidoiier Rach-
richtenburo ganz niichtern unb“ ohne sich der Schwere seiner
Nachricht bewußt zii sein, daß die Engländer schon Ende
voriger Woche mit .. bem Abtransport ihrer Truppen aus
Belgien begonnen hatten. Das bedeutet: W e n n’ hie r ein er
Verrat getrieben hat, bann waren es die
Gualanden die nach bewährter Methode andere Völker
für ich in den Krieg heben, [ich selbst im intergrund halten«
und wenn die Sache brenzlich st, schleunigt türmen

-—————
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Ein Iiiiiao liir London iiiid Paris
Beküiiiiiierte Gesichter und zerstörte Jlliifioiien.

Die Nachricht von der Kapitulation der belgischen Armee
hat die franzosisfche unb englische Oeffentli keit wie ein Schlag
getroffen unb die Pariser und Londoner orrespondenten der
schwediichen Blatter schreiben, ein solches Ereignis habe völlig
außerhalb der Gedanken der Engländer gelegen, und er habe
in» London seit Kriegsaüsbruch niemals so viele be-
kiimnierteGesi »ter gefehen. Die britischeii Jllusionen
iiber einen „leichten Sie seien ie t völlig aufge eben worden,
und alle hatten begrifen, daß —ngland üiid sgfrankreich vor
der ernstesten Situation ihrer Geschichte stehen.

Die englische Qefientlichkeit klammert sich —- nach .,Svensia
Dagbl.a·det« noch immer an die schwache Foffnung daß eine
sranzofische Offensive von Süden her glii en könnte.

Der Pariser Berichterstatter von «,Svenska Dagbladet«
stellt fest, daß»»der harte Schlag der belgischen Kapitulation
für die franzofische Ortseiitlichkeit vollständig iinerwartet ge-
kommen sei, zumal in den Kriegsberichten der letzten Tage
der ,·,heroiiche Kampfeswille« der Belgier gelobt worden sei.
Bezeichiieiid ist der Satz in dem Bericht des schwedischen Jour-
nalisten, die Westinachte seien ja schon früher von Mißerfolgen
betroffen werben; aber keine habe die französische Oeffentlich-
ieit so erregt wie die lebten. Man habe überall ernste und
sogar»t»r»a n en n b e r st r öm te G e sichte r gefehen. Auch von
militarischer Seite werde der Ernst derLage nicht verhehlt.

Belohnte Tanserleitl
Generalleutnant Student zum General der Flieget befördert.

Wegen hervorragender Tapferkeit bei einer erfolgreich
dürchgefiihrten, für den Kriegsverlauf entscheidenden Waffen-
tat, wurbe mit sofortiger Wirkung befördert zum General der
Flieger ber. Generalleiitiiant Student, Kommandeür einer
Fallschirindivision.

General Student wurdebeim Einsa ge en olland
schwer verwundet. Er würde vom Führer unb ber ten efehls-
haber der Wehrniacht mit dein Ritterkreiiz zum Eisernen Kreuz
ausgezeichnet

Aus der Huttie nur!) neuen bittern
Brandschürer zum Balkan geschickt.

Trotz der drohenden Katastrophe in Rordfrankreich sind die
Kriegsverbrecher in London und Paris niederträchtig
genug, auf ber Suche nach neuen Opfern zu bleiben,
ie bereit finb, für ihre plutokratischen Interessen zu bluten

unb zu sterben. Nachdem Polen, Rorwe en, Holland und Bel-
gien unter der Wücht des deuts en chwertes zusammen-«-
gebrochen finb, sticht En land offen ar auf dem B a lkan neue
Opfer für seine verbre erische Kriegspolitik.

Wie nämli der Parlamentssekretär des Jnformations-
ministeriums, ieolson im Unterhaus mitteilte, organigere
man gegenwärtig die britische ropa aiida auf ein
Balian und beabsichtige, einen ,,Beo achter“ ort hinziischicken,
»der Erfahrung at und imstande ist, den gesamten Fragen-
komplex der Beziehungen Großbritaniiiens mit dem Balkan
Zu überprüfen“, —- d. h., der es versteht, mit den üblichen
iigen und Propagandatricks hier einen Unruheherd »als Vor-

bereitung zur Kriegsausweituiig zu schaffen.

(maritim gesteht nur Mineniiniiboote
Kreuzerverluste weiter grundsätzlich verschwiegen.

Die britische Admiralität gibt wieder den Verlust von
zwei Minenfüchbooten zu. Es sind dies die Mariiiefahrzeuge
,,M e l b o u r n e“ unb »E a p e P a ff a r e«, die von deutschen
Kaiiipsfliigzeugeii versenkt würden. Es handelt sich hierbei
wahrscheinlich um zwei von den im Bericht des Oberkominan-
dos der Wehriiiacht vom 22. 5. als vernichtet bzw. beschädigt
geineldeten Schiffen.

Wenn wir uns auch allmählich daran gewöhnt aben,
daß der Erste Lord der Admiralit"t grundsätzli nur
den Verlust kleiner nnd kleinster inheiteii bekanntgibt, so
fragen wir doch einmal, warum auch jetzt wieder die in dein
gleichen Bericht des Oberkonimandos der Wehriiiacht gemel-
detedVernichtüng eines Kreuzers verschwiegen
wir .

q---

Am 28. Mai 1940 ist der ZIjährige Praiias Valavi-
ciüs aus Kallehnen hingerichtet worden, den das Sonderi-
gericht in Köiiigsberg als Gewaltverbrecher wegen zweifachen
Mordes zum Tode nnd dauernden Ehrverlust veriirteilt hat.
Valavieiiis, ein arbeitsscheiier Mensch, hat aus Geldgier zwei
Bauern —- Vater und Sohn —- eriiiordet und beraubt.

Aus kalllitm Und Umgegend-.-
Broekau, den 30. Mai 1940.

Man glaubte, eine solche Bewegungs die —- wie sie zu-
gab —- in erster Linie ans handarbeitenden Menschen bestsiiidj
überhaupt für die Lösung höherer Aufgaben als ungeeignet
ansehen zu können.

lSchlußrede des Führers Parteitag Großdeutschland 1938.

31. Mai.
1773:»Der Dichter Ludwig Tick geb. (geft. 1853). —— 1800: Der
Tondichter Joseph Havdn in Wien gest. (geb.1732). 1809: Major
Ferdinand von Schill in Stralsuiid gefallen (ge·b. 1776). —
1915: Die beseitigte Stadt Stryj wird von dem rechten Flügel-
der Siidaruiee unter General Graf v. Bothiiier im Sturm
genommen. ——_ 1010: Der Schriftsteller Gorch Fock (Hans Kinaü)
in der deutsch-:britischen Seeschlacht vor dein Skagerrak ge-

fallen (geb. 1880).

Sonne: A. 4.44, U. 21.12; Mon d: A. 2.19, U. 15.08.

Meine Tat ist mein Besitz, meine Tat ist mein Erb-
teil, meine Tat ist das Geschlecht, dem ich verwandt bin:
Meine Tat ist meine Zuflucht.

Aüs Worten des Buddha.

l. Juni.
1765: Christiane v. Goethe geb. Vulpiüs in Weimar eb.
(gest. 1816). —- 1780: Der preußische General und Milixtlärs
schriftsteller Karl b. Claüsewitz geb. (geft. 1831). —- 1899: Der
niederdeiitsche Dichter Klaus Groth in Kiel gest. (geb 1819).
Sonne: A. 4.43, U. 21.13; Mond: A. 2.41, lL 16.13.

Die Futtergrniidiage bes Geiliioelliaiterr
Es ist eine bekannte Tatsache, daß unsere Hühner, voraus-

gesetzt, daß sie sachgemäß gehalten werden, die erwünschte Zahl
Eier nur dann legen, wenn fie auch richtig gefüttert werben.
Unsere Fütterdecke ist begrenzt, unb es muß deshalb gerade in
den (3efliigellleiuhaltungen ganz besonderer Wert daratif ge-
legt werden, daß jeder einzelne Gefliigelhalter das beiiötigte
Futter selbst erzeugt. Alle im eigenen Haushalt ansallensden
Abfälle. wie z, B. Kartoffelschalen, Mittagsreste, Knochen,
Fisch- und Fleischabiälle, sind der Gefliigelfüiterung nutzbar
zu machen Da in der heutigen Zeit diese Abfälle nicht reich-
lich an allen, ift ber Selbstanbau von Mais, Soiineiiblnnien,
Griinfutter, Kartoffeln und Rüben für den in den Randgebie-
ten der Stadt unb auf bem Lande wohnenden Geslü elklein--
haltet unerläßlich. Jedes Plähchen Land, das dem efliigel-
halter, sei es im Aiislaiif oder (Barton, ur Verfügung steht,
ist nnhiringend auszuwerten. Soweit . agermilch nicgt zur
menschlichen Ernährung benötigt wirb, ist sie als eiwei akti-
ges Futtermittel in besonderem Maße für die Geflügel lein-
haltung zu erzielen. Ueberall dort, wo genügend große Weide-

1331een, Wegränder vorhanden sind, sollte mehr als
bis er der änse aktung auch inspkleineii und kleinsten



Beilage zu Sir. 64 der »BrocliauerBeitun-“g
Donnerstagiden 30. Mai 1940.
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ROMAN von Hehl/w v. Pu«kamer-NGHO
Copyright by Aufwärts--Verlag‚ Berlin SW 68

Nachdruck verboten
Von der getäselten, weißgetünchten Halle aus führte

eine gewundene Treppe mit geschnitztem Geländer zum
ersten Stock hinauf. Den Flur begrenzte eine Holzgalerie,
es war eine Art Umgang, der den Blick nach unten frei-
ließ. Am einen Ende lief der Flur geradeaus, dort führte
eine Glastür auf die hintere Treppe zu den Wirtschafts-
sräumen, die sich teils oben, teils unten befanden. Es roch

nach Aepfeln und frisch geplätteter Wäsche.

Vor einem riesigen Schrank im Flur stand Fräulein
Voltz, die Haushälterin, ein winziges, ältliches Persönchen
im schwarzen Kleid. Sie, hatte ein Bündel Wäsche im
Arm, die sie zählte und einordnete. Als sie Frederichs
und Verena erblicfte, legte sie schnell die Wäsche beiseite

und kam mit eiligen Trippelschritten näher. Sie reichte

Verena ohne Druck eine harte Hand, verneigte sich mit
feierlich altniodischer Geste und murmelte unverständliche

Worte. Eine große antike Granatbrosche, die sie am Halse

trug, bewegte sich beim Sprechen auf undnieder

»Fräulein Caspary bleibt zum Abendessen«,

Frederichs.
Fräulein Voltz uiekte, hüstelte grämlich in die Hand und

sah Frederichs mit strafender Miene aus scharfen Raub-
vogelaugen an. »Das Holz ist naß«, sagte sie, »und die

Köchin hat dem Hund wieder einen Hühnerknochen ge-
geben. Es kommt nichts Gutes dabei heraus.« Ihre
Worte hatten einen unheildrohenden Klang. Sie wartete,
ob Frederichs noch etwas sagen würde, quittierte mit
einem stummen Kopfnicken imd wandte sich wieder ihrer
Tätigkeit zu.

Frederichs und Verena gingen weiter. »Sie ist ein

wandelnder stummer gBormurf“, sagte er, »ich habe immer
ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber, ich kann’s machen,
wie ich will.«

»Sie ist ein bißchen unheimlich“, faate Verena.
»Ja«, sagte er, „einmal ist ein Hausmädchen weg-

gerannt, weil sie behauptete, sie sei eine Hexe. Sie ist aber-
gläubisch und unkt über alles. Nach ihrer Meinung ist die

Zeit des Jüngsten Gerichtes nahe herbeigekommen. Aber
sie ist zuverlässig und treu und hat sich nun eben hier so
eingenistet, weil —- eine Frau im Hause fehlt.“

Verena ging weiter, Frederichs hinter ihr. Er zeigte
ihr die Gastzininier im ersten Stock. Sie waren einfach,
mit hellen Gardinen und lustig geblümten Bezügen. Dann
stiegen sie wieder ins Erdgeschoß hinunter.

« Vom Gartensaal, der hinter dem Speisezimmer lag,

konnte man über eine Veranda ins Freie treten. Frede-
richs holte einen pelzgesiitterten Mantel, den er Verena
anzog.

Die Wege waren weiß gefroren, unter den Schritten
knirschte der Schnee. Vom Licht, das aus dem Zimmer
kam, blaß angeleuchtet, standen Büsche und Bäume wie

schatteuhafte Figuren.

,,Kommen Sie, sBerena“, sagte Frederichs und nahm
ihren Arm. So schritten sie miteinander in den Garten
hinein. »Wir sind schon einmal so zusammen gegangen

— in Ersfeld, im Sommer«
„Sa“, sagte fie, und fühlte den Druck seines Armes.

»Und heute sehe ich aus wie ein Mönch in der Kutte —
in Ihrem langen Mantel.« » ·

Er grub nach ihrer verborgenen Hand, die der Aermel
fast ganz versteckte, und hielt sie fest. Die Berührung der
Hände schloß sie aneinander, und über diese Brücke
drängten die stummen Worte einer unbekannten Sprache.

14]

fagte

»Damals waren Sie traurig«, sagte er. »Sind Sie es
“0&3,ng

Verena zog die Schultern in die Höhe. »Ich weiß es
nicht, ich kann es nicht fagen.“

»Ist es anders — jetzt?«
„.5a, es ist anders. «

Sie hatten sich aus dem Lichtkreis des Hauses entfernt
und kamen mehr und mehr in undurchdringliche Finsternis.
Die Bäume wölbten ihre Aeste über ihnen, man sah den
Himmel kanni. Mit sanft gedämpftem Poltern rutschte eine

Schneelast zu Boden und sprühte ihnen nasse Flocken ins
Gesicht.

»Kannst du mich fehen?“ fragte er dicht an ihrem Ohr.
»Nein«, sagte sie.

»Aber ich sehe dich, ich sehe dich ganz deutlich...«
Atem streifte sie.

Am Ende des Weges lichteten sich die Bäume; es ging
ein Stück über Wiesen, dann kam der Wald. Am Rande
lief ein schnialer Bach dahin, der jetzt halb zugefroren war,
von Weiden umsäumt. Oben am Himmel glitzerten un-
zählige Sterne, es war bitter kalt. In der reinen Luft
war ein Singen wie von tönendem Glas, die Musik von
Frost und Wind.

Die große Hündin, die ihnen mit tappenden Schritten
gefolgt war, schnupperte auf der Wiese im Schnee umher,
kam wieder und rieb ihre Nase in Berenas Pelz. »Bulba«,
sagte sie und griff in das Fell des Tieres. »Sie kennt
mich schon.« «

Sie hatte Frederichs’ Arm losgelassen und war ein

, sein

Stück hinter ihm stehengeblieben. Er drehte sich um und-

kam auf sie zu —- sie sah nur seine Silhouette groß und  l

7 fie fügte hinzu:

dunkel vor sich. Er stand ganz dicht bei ihr, und sie sah
mit hängenden Armen zu ihm auf. So küßte er sie . ..

Der Hund strich unhörbar um ihre Füße. In den
Lüften musizierte das eishelle Klingen der Winternacht . ..

Eine Sternschnuppe fiel glimmend herab. Beide
schauten ihr nach, wie sie ihren langen Bogen beschrieb

und zerging·
»Man kann sich etwas tvünfchen“, sagte Verena.
Den Weg ins Haus legten sie schweigend zurück. Dort

hatte Fräulein Voltz inzwischen das Essen anrichten lassen.
Sie huschte davon wie eine Eule und verschwand eilig
hinter einer Portiere, als sie eintraten.

Karl servierte, ging hin und her und hantierte lautlos
mit Tellern und Schüsseln.

Es standen Blumen auf dem Tisch
brannten.

Frederichs hob sein Glas zu Verena und trank ihr zu.
Sie war schweigsam geworden, seit sie wieder im Hause

waren. Es kam ihr verrückt und widersinnig vor, daß sie
hier saß. Sie hörte Frederichs reden, fah den Diener Karl

kommen und gehen, fah die Leuchter mit den brennenden

Kerzen, die einen honigsüßen Wachsgeruch verströmten
—- und dahinter Frederichs’ Augen, die sie ansahen.

Was war es nur...?
Später saßen sie dann vor dem niedrigen Kamin im

Herrenzimmer. Frederichs zündete ihn an und warf ab

und zu Holzscheite hinein. Funken sprangen auf, es
prasselte und knisterte.

Einmal sprach er von Nicolo. Verena-hörte den Namen,

und ihre Glieder wurden plötzlich schwer wie Blei. Ricolo
war weit fort, irgendwo draußen in der Welt und ging
sie nichts mehr an. Dennoch wurde sie abweisend wie

immer, wenn die Rede auf ihn kam. ,

»Er leidet wohl sehr darunter, der arme Kerl«, sagte
Frederichs .

»Schrecklich!« sagte sie kurz.
»Siehst du ihn oft?“ fragte er.
„Eliein!“ fagte sie mit plötzlicher Schärfe und Hestigkeit.

»Man kann ihm ja auch nicht helfen. Es ist Pech!«
»Das ist sehr hart, liebes Kind. Nehmen wir einmal

an, du wärest an seiner Stelle —- was würdest du tun?“
»Jch?« fragte Verena.
»Ia«, sagte er, „angenommen, du wärest unglücklich:

würdest du nicht wollen, daß man dir hilft?“ Sein Blick
war fest und eindringlich

Sie saß ihm gegenüber und sah zu Boden. Das Holz
im Kamin brannte und pusfte, ein Fünkchen tanzte

glühend auf und fiel auf die Kacheln vor dem Kamin, wo
es verglomm. Frederichs nahm einen Eifenhaken und
stocherte im Feuer herum, das plötzlich aufzifchte. Berenas

Gesicht war heiß von der Glut im Kamin.
Es war vollkommen still, nur der Pendel der großen

Standuhr schwang gleichmäßig im Takt hin und her. Ietzt
schlug es halb. Der Ton setzte voll und dunkel ein,

zitterte nach und verhallte in schwächer werdenden Wellen,

während der Klang im Ohr haftenblieb.

Frederichs’ Stimme durchschnitt ihn, indem er seine
Frage wiederholte.

»Warum fragst du mich?“ sagte Verena. Sie sagte nun
auch »du«.

»Weil ich etwas von dir wissen tvill“, fagte er.
»Ich kann aber darauf nicht anttvorten“, fagte fie. »Ich

mag es nicht, daß von mir gesprochen wird, ich kann keine

Auskunft darüber geben.“ Sie schloß sich plötzlich ganz
in sich selbst zurück wie in ein Gehäuse; sie wehrte sich
gegen die Hand, die in ihre eigenen Bezirke übergriff. Und

»Ich kann auf solche Fragen nicht ant-
worten und über das, was mich betrifft, nichts sagen.
Ich gehöre in meine Arbeit, in meine vier Wände — weiter
will ich nichts. Mit anderen Dingen soll man mich ver-
schonen, ich habe nichts damit zu tun, ich will nicht. Ich
kamt nicht geben, was ich nicht habe; und kann auch nichts

nehmen, weil ich nichts zu geben habe. Man soll mich in

Ruhe lassen. man soll nichts von mir erwarten —— man
soll mir in Drei-Teufels-Namen meine Ruhe laffen...l“

»Das sagst du mir?“ fragte Frederichs
»Ia«, antwortete sie krampfhaft.

und Kerzen

Er schwieg. Sie sah an seinem Gesicht, daß es ihn ver-
letzt hatte. Eine Weile saßen sie sich wortlos gegenüber.
Verena kämpfte mit einem Gefühl zwischen Scham und
Abwehr, aber es war noch etwas anderes dabei... Es
tat ihr leid, ihm das gesagt zu haben, sie wußte nicht
mehr, was sie dazu getrieben hatte. Es war bestimmt

keine Ueberlegung dabei gewesen. Wie sollte sie es nun
zurücknehmen? Frederichs war plötzlich unerreichbar weit

fort; fie hätte ihm gern die Hand hinübergestreckt, aber sie
wagte es nicht.

So stand sie auf. »Ich bin müde, ich möchte nach Hause
fahren.“ Ihre Stimme war ein wenig rauh und klang
wie eingerostet.

Frederichs erhob sich ebenfalls, ohne ein Wort und
ganz kalt und fremd. »Ich werde nach dem Wagen
klingeln«. sagte er; aber er blickte nur zu dem Klingelknopf
an der Wand hinüber, rührte sich nicht von der Stelle und
blieb wie angenagelt.  

Verena trat zu ihm hin, fie wollte ein Wort sagen,
aber sie bewegte nur den Mund. Sie hob mutig ihren

Blick zu ihm auf und wandte ihm voll ihr Gesicht zu.
»Verzeih!« sagte sie. »Ich wollte dich nicht kränken.«

Er machte es ihr nicht leicht; mit den Händen tief in

den Taschen stand er" da und sah herab in ihre feucht

schimmernden, großen Augen, die gefüllt waren mit herz-
beklemmender, scheuer Angst, gehetzt beinahe.

»Kind! Kindl« sagte er endlich. »Glaubst du, ich weiß

das nicht? Was machst du für Geschichten?l Jst es denn
so schlimm? Jst es wirklich so fchlimm?“ Er nahm ihren
Kopf und umklanimerte ihn mit beiden Händen.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie getröstet, „nein, es ist ja
nichts — ich meine esauch nicht so.«

»Willst du es mir nicht sagen?«
Sie schüttelte den Kopf.
„Wein“, fagte er, »du brauchst mir auch nichts zu sagen.

gar nichts. Gib mir deine Hand.« Er faßte nach ihrem
Gelenk, nahm auch die andere Hand und hielt sie beide
umspannt. »So«, sagte er, »so ist es gut, es ist alles gut,

du mit deiner Lebensangst.. «
Plötzlich lag sie wie hingeweht in seinem Arm. Er

hielt sie nur und küßte sie nicht. »Sieh mich an, Verena —
verstehst du mich denn wirklich nicht?“

So von ihm umfangen, fühlte fie es wieder, heiß nnd
wunderbar zugleich, das Rauschen eines wilden, mächtigen
Flügcls, der sie über alles hinwegtrug zu ihm. Sie fah
es in feinem Auge aufbrechen.

»Küsse mich!" bat fie und hob ihm ihren Mund ent-
gegen...

»Bleibst du...?«
„Stein“, fagte fie leife, »laß mich fort jetzt.«
»Wann sehe ich dich wieders«
»Bald.«
Das Auto kam vorgefahren. Er half ihr hinein, und

sie fuhr durch die Nacht nach Hause.

Zwölftes Kapitel
Professor Tenderwill ging an einem hellen Vormittag

über den Lützowplatz dem Westen zu nach dem Kursürsten-
damm. Es war einer der ersten sonnigen, warmen Vor-

frühlingstage, die den letzten Wochen voll Kälte, Schnee,
Regen und wieder Kälte gefolgt waren, wie eine erste
Verheißung des Sommers.

Tenderwill kam von der Stadt, stieg am Ufer aus
seinem Wagen, schickte den Ehauffeur mit dem Auto fort
und ging zu Fuß weiter. Das Wetter machte ihn fröhlich,
die Menschen, die ihm begegneten, sahen heiter und glück-
lich aus; es schien, daß alle sich nach den langen Zeiten
eines immer grauen, trüben Himmels der jungen Sonne
freuten, als fiele eine Last von ihnen ab.

Fur Professor Tenderwiu, der sich in den Stunden
seiner Geschäftstätigkeit selten einen Spaziergang gönnte
und im allgemeinen aus Mangel an Zeit seine Wege mit

dem Wagen zurücklegte, bedeutete es einen besonderen
Genuß —- etwa wie der eines Schulkindes an einem
schönen Ferientag. Er schritt leicht und beschwingt aus.
Die Dächer reflektierten das Sonnenlicht, der Asphalt
glänzte reingewaschen im leichten Dunst zurückgebliebener
Feuchtigkeit der Nacht, und die Erde roch gut und stark.

Ohne eigentlichen Grund geriet Professor Tenderwill in
eine festlich gehobene, faft vergnügte Stimmung. Bei
jedem Schritt stieß er rhythmisch seinen Stock auf das
Straßenpflaster, so daß es einen hellen Klang gab. Das
freute ihn in einer jungenhaft ausgelassenen Weise. An
den Büschen schwollen die ersten Knospen mit einer leisen

Ahnung von zartgrünem Schimmer, hier und da lugte

schüchtern wirklich schon ein winziges Blättchen hervor.
Der strahlend goldene Tag spiilte immer mehr Freude

und Heiterkeit in sanften Wellen an Professor Tenderwill

heran. Das schwebende Licht übermalte die Dinge mit
den Farben der Schönheit, die seine künstlerische Phantasie
aufnahm. Er geriet in eine großartige Gebelaune und
schaute den Frauen nach, die an ihm vorübergingen: aus
häßlichen wurden hübsche, aus alten iunge. Und er lächelte
befriedigt vor sich hin.

Es war noch ziemlich früh am Tage. An einer Straßen-
ecke blieb er stehen und betrachtete die Auslage eines

Büchergeschäftes Jch könnte mir ein Buch kaufen, dachte
er, warum nicht ..? Oder eins für Margot. Er dachte
zärtlich an seine Frau und beschloß, sie anzurufen; viel-
'leicht würde sie kommen und ihn begleiten. Auf der Suche
nach einem Telephonautomaten hörte er neben sich
jemanden sagen: »Heute ist der Siebzehnte.«

Professor Tenderwill blieb stehen. Der Siebzehnte?

Sein Hochzeitstag! Er hatte es vergessen und sich
morgens ohne ein Wort darüber und ohne Blumen von
Margot verabschiedet. Und er schämte sich gründlich. Hastig

eilte er weiter zu einem Blunsiengeschäst Er kaufte einen
großen Strauß Rosen, sandte ihn in seine Wohnung und
rief zu Hause an. Margot war ausgegangen. Tenderwill
war enttäuscht und grollte mit sich selbst. Wie hatte er es
vergessen können —— nnd nun war Margot nicht da. Es
war wirklich dumm.

In gedämpfter Laune ging er weiter, dem Kurfürsten-
damm zu. Dabei nahm er sich vor, seiner Frau ein

hübsches Schmuckstück zu kaufen, vielleicht einen Ring.

Margot liebte Ringe, sie war überhaupt eine Frau, die
Schmuck tragen mußte.

Nachdem er also den eigentlichen geschäftlichen Zweck
seines Ausganges erledigt hatte — es war eine kurze Be-
sprechung mit dem Inhaber der Räume, in denen die
Preisgekrönten ihre Photographien ausstellen sollten —-,

betrat er kurzerhand ein Inweliergeschäft. Dort kannte
man Professor Tenderwill Der Inhaber kam selbst. um

ihn zu bedienen und legte ihm in herrlichen Samtetuis

die schönsten Ringe, Armbänder, Ohrgehänge und An-
hänger vor. Tenderwill sah alles genau an, stellte sich im
Geiste Margot vor und wählte nach längerem Hin und
Her endlich einen großen, leuchtenden Aauamarintropfen
mit einer Rette, bie er um Margots weißen Hals zu legen
gedachte. Fortsegung umseitig
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Seine Laune war nach dem Einkauf wieder um einige

beträchtliche Grade gestiegen. Dies war- nun mal ein be-

sonderer Tag; und so leistete Professor Tenderwill sich
auch etwas Besonderes, indem er sich in ein Kaffeehaus
setzte und ein Glas Sherrh bestellte. Er nahm einen
Schluck, holte das Lederetui aus der Tasche, öffnete es
und betrachtete den in Samt gebetteten Schmuck entziickt

von allen Seiten.
Draußen vor dem Kaffeehaus waren im Windschutz

schon Tische in der Sonne aufgestellt, an denen einige

Leute saßen. Tenderwill schaute tim sich nnd wollte sich
gerade erheben, um noch einmal zu Hause anzurufen, als
sein Blick nach draußen fiel und er plötzlich Margot an

einem der Tische dort sitzen fah. Er mußte sie beim Ein-
treten durch den seitlichen Eingang übersehen haben.

Sein erster, spontaner Gedanke war, aufzustehen und

zit ihr hinüberzugehen. Zunächst aber überwog doch der
Reiz, der darin lag, sie aus der Entfernung erst einmal
anzuschauen und sich an ihrer ganzen Erscheinung zu er-
freuen.

Margot sah hübsch aus in ihrem eleganten Koniplet

mit der Pelerine um die Schultern und dem kleinen,
kecken Hut, unter dem das blonde, gutfrisierte Haar

hervorschaute. Sie hatte eine Tasse Kaffee vor sich stehen
und schaute auf bie Straße.

Professor Tenderwill fand sich dabei, wie er ununter-
brochen zu ihr hinüberblickte. Es war eine heimliche
Freude dabei, sie so ungesehen zu betrachten. Ob sie sich
nicht umsehen und ihn bemerken würde —- sie mußte doch
eigentlich feine Blicke spüren. Es bereitete ihm eine Art
listigen Vergnügen-s, sie zu beobachten, so daß er die Be-

grüßung immer wieder hinausschob. Er würde aufstehen,
hinausgehen, an ihren Tisch treten und schweigend das
Etui vor sie hinlegen. Sie würde überrascht sein, sich
freuen —- vielleicht würde sie ihm sogar vor allen Menschen

hier um den Hals fallen. —-
Aus purem Uebermut erfand Professor Tenderwill ein

Spiel, das er mit sich selbst spielte: Wenn von den Taxis,

die auf der gegenüberliegenden Straßenseite warteten,
eines besetzt wurde, bevor fünf Minuten 11m waren, so

würde er hinübergeheii zu Margot. Wenn nicht, dann

mußte er weitere fünf Minuten warten —— so lautete das

Orakel.
Gespannt schaute er.also zwischen Margot, den Taxis

und dem langsam vorrückenden Zeiger der Normaluhr
hin und her.

Nach etwas über drei Minuten überquerte eine ältere
Dame den Fahrdamm und trat auf eine der Taer zu.
Tenderwill ergriff das Etui nnd erhob sich — er hatte
sozusagen »gewonnen«.

Jm gleichen Augenblick erschien plötzlich ein Herr an

Margots Tisch, begrüßte sie und setzte sich zu ihr..

Professor Tenderwill, der mehr auf das Auto mit der

Dame geachtet und nicht gesehen hatte, wo der Herr her-

gekommen war, ließ sich mit einem Gefühl der Niederlage

auf seinen Sessel zurücksinken. Der Kellner kam und fragte,
ob er zahlen wolle. .

»Nein, nein", ftammelte er, '„ich dachte da

draußen . .. Bringen Sie mir noch einen Sherry!« Schnell
trank er sein Glas leer. Der Kellner entschwand mit miß-

trauischen Blicken. ·

Professor Tenderwill hielt das Lederetui auf seinen
Knien. Jetzt legte er es auf den Tisch zurück und begann,
mit den Fingern ungeduldig auf der Platte hin- und her-
anfahren. Er hatte ein peinlich bohrendes Gefühl in der
Magengritbe nnd wars ab und zu verstohletie Blicke nach

draußen.

Die beiden schienen sich ausgezeichnet zu unterhalten;

er fah, wie sie lachten und unbefangen redeten, als ob es

auf der Welt keinen Professor Tenderwill gäbe, der sie

von seiner Ecke aus voll heimlicher Qual und Pein be-

trachtete...

Der Kellner brachte den Sherry, den er in einem Zuge

ausleerte. Dann sah er wieder hinaus. Er kannte den
jungen Mann nicht, der da an Margots Tisch Platz ge-

nommen hatte. Wer konnte es fein? Professor Tender-

wills Blicke streiften ihn in steigender Abneigung Ob die
beiden verabredet gewesen waren oder sich ziifällig hier
getroffen hatten. konnte er nicht feststellen; und das kam

daher, daß er auf das Taxi geschaut hatte nnd nicht auf
Margot, als der Herr gerade gekommen war.

Nun, es spielte ja schließlich auch keine Rolle. Mit
einem Male jedoch brachen die ganzen zurückgedrängten
Empfindungen in bezug auf Margots Privatleben wie
ein Sturzbach über Teiiderwilt herein und schtvenimten
seine ganze Sicherheit hinweg.

Er kümmerte sich nicht gering um sie, daher kam es; die
Schuld lag natürlich bei ihm. Wie aber sollte er es an-
stellen, wo er doch den ganzen Tag über beschäftigt war?
Lag es an etwas anderem? An was? Eine Ehe war ja
letzten Endes auf gegenseitiges Vertrauen gegründet, und
dieses Vertrauen hatte soeben einen empfindlichen Stoß
erhalten.

l

 i

Jn widerstreitenden Gefühlen saß er still da und ver-

spürte einen nagenden Schmerz, den er nicht verscheuchen
konnte. Es kam ihm vor als würde er verhöhnt, uno das

tat ihm weh.

Was war eigentlich geschehen: Er überraschte hier zu-

fällig seine Frau, die sich — sichtlich zwischen ein paar

Besorgungen zu einer Tasse Kaffee niedergelassen
hatte. Das konnte er ihr kaum verdenken oder übel-
nehmen. Sie hatte dabei einen Bekannteü getroffen, den
er, Tenderwill, nicht kannte...

Damit fing es an.
Aber —- wenn er es sich recht überlegte, fing es ja eben

eigentlich schon damit an, daß Margot überhaupt hier saß.
Er mußte sich sagen, daß er so wenig von ihr wußte, daß

er nie auf den Gedanken verfallen wäre, es für möglich
oder wahrscheinlich zu halten. Also lag der Fehler bei
ihm felbft. Jrgend etwas war hier nicht in Ordnung.

Vielleicht aber würde Margot heute abend ganz offen

davon erzählen und es ihm sagen . .. Ja, natürlich würde
sie es tun. Professor Tenderwill schämte sich seiner Ver-

dächtigungen. Es hinderte ihn nichts, aufzustehen und zu

den beiden hiniiberziigehen; es wäre ja gar nichts dabei.

Zwischen diesem Vorhaben und dessen Ausführung jedoch
lag, wie er plötzlich merkte, ein Hindernis, das zu nehmen
er sich ans unbekannten Gründen nicht zutraute. Er blieb

sitzen, steif itnd unbeweglich: Aus den Zügen seines Ge-
sichts war die frohe Laune dieses Vormittags — seines
Hochzeitstagesl zu einer traurigen Grimasse ein-
gefroren. Er wußte instinktiv —«obgleich er sich sträubte,
es wahrzuhaben —, daß hier etwas war, das an die

Fundamente von Dingen rührte, die er als festgesügt an-

gesehen hatte. Etwas zerbröckelte unter seinen Händen
und zerrann wie Sand. Und nun war es an ihm, Stetti-

chen für Steinchen mühselig wieder zu sammeln, an-
einanderzusetzen und wieder auszubauen, was da ins

Wanken gekommen war...
Daß nach einiger Zeit die beiden draußen sich erhoben

itnd gemeinsam davonfuhren, erfaßte sein Gehirn nur

noch rein mechanisch als einen sachlichen Vorgang, der ihn
kaum etwas anging und keine weitere Empfindung in
ihm auszulösen vermochte, weil sein Jnneres starr ge-
worden war.

Er verließ das Kaffeehaus nach ihnen und tappte
schweren Schrittes an einen Wagen heran, in den er ein-
stisesg, um sich in sein Büro in der Stadt zurückfahren zu
la en. —-

Am Abend dieses Tages kam Professor Tenderwill zur
gewohnten Stunde nach Hause. Margot war beim Um-
kleiden. Er ging langsam den Flur entlang in ihren
Salon und zog hinter sich» die Tür zu.

Es war hier alles wie immer, und er hatte ja auch
nicht erwartet, eine Veränderung vorzufinden. Trotzdem

blickte er mit einer törichten, uneingestandenen Angst im
Zimmer umher: Dort stand Margots Schreibtisch, anf-
geräumt wie immer, mit einigen Photographien darauf

und mit vielen Fächern. Daneben stand ein tunder Tisch;
dort lag zuoberst das letzte Heft der »Jahreszeiten«. Jii

der Mitte eines größeren Tisches. der sich in der anderen

Ecke befand, standen in einer geschliffenen Vase die Ulmen,
die er ihr heute vormittag geschickt hatte.

Gedankenlos trat Professor Tenderwill näher an den
Schreibtisch und blickte auf die Platte nieder, auf der

Margots Schreibmappe lag. Er griff danach — sie war
verschlossen. Die Fächer waren ebenfalls verschlossen.

Alles war verschlossen —- vor ihm?

Hinter ihm raschelte es. Er wandte sich um und ge-
wahrte Margot, die eben eintrat.

»Was machst du hier?“ fragte fie, statt einer Begrüßuug
,,Suchst du etwas? Dit solltest dich lieber umziehen, wir
haben doch Gäste«

»Gäste —— heute?“ fragte er zerstreut.

»Du weißt es doch. Uebrigens danke ich dir sehr für
die schönen Rosen. Es ist ja wohl unser Hochzeitstag
heute.“ ·

»Ja«, sagte Tenderwill merkwürdig beklommen, „heute

ift unser Hochzeitstag« Er oersetikte seine Hand in die
Tasche, wo das Etui mit dem Schmuck verborgen war.

»Wie hast du den Tag verbracht, Margot?« fragte er.

Erstaunt über seine ungewohnte Frage schaute sie zu
ihm hin. »Ich? Mit nichts Besonderem«, sagte sie.

Das Lederetui brannte in feiner Tasche wie Feuer.
»Ich meine: wo warst du heute vormittags Jch rief dich
an, aber du warst nicht zu Hause.«

»Ach ja«, sagte Margot, »ich bin spazierengegatigen.«

»Wo warst du?« fragte er, während feine Finger in
der Tasche krampfhaft den Schmuck umklammert hielten.

Jn etwas nervösem Ton sagte Margot sehr präzis:
,,Jch war im Tiergarten, wenn du es genau wissen willst.«

Die Gegenstände im Zimmer tanzten einen Augenblick
vor Tenderwill. Er wollte tioch weiter fragen: Warst du
allein?, aber fein Herz hatte sich plötzlich so hoffnungslos

zusammengezogen, daß er schwieg. Er hätte es nicht er-
tragen, wenn sie ihm setzt offen ins Gesicht gelogen hätte.
Er wollte nichts mehr hören und sehen, stand aber immer

noch auf seinem Platz und sah mit erloschenen Augen zu
ihr hin. »Margotl« wollte er sagen, aber er brachte keinen

Laut heraus
»Was siehst du mich so an?“ fagte Margot unsicher

und drängte ihn zur Tür. »Du mußt dich umziehen, es

ist schon spät.« Damit drehte sie sich um, raffte ihr
elegantes Abeiidkleid zusammen und rauschte ins Speise-

ziniiner hinüber, 11m den gedeckten Tisch anzusehen.
Stumm ging Professor Tenderwill zur Tür hinaus

und in sein Zimmer Er hatte die Hand leer aus der
Tasche gezogen; nun stand er mit herunterhäiigendcn
Armen da. Er sah sich im Spiegel: sein Gesicht war grau.

Mit plötzlichem Entschluß faßte er in die Tasche seines
Ro-ckes, holte den Schmuck heraus und schleuderte ihn in
die hinterste Ecke einer Schublade. Dann zog er den
Schlüssel ab und versteckte ihn. —- -

Kurz darauf klingelte unten an der Haustür der erfte
Gast» "i j

Dreizehntes Kapitel -

Einige Tage nach ihrem Besuch bei Frederichs war
Verena mit der Bahn nach Riesenow hinausgefal)ren, ins
Dorf gegangen und hatte tiach Frau Brendelin gefragt-,
die sie in einem sauberen Häuschen inmitten ihrer Familie
fand. Frau Brendelin war damit einverstanden gewesen,
von Verena photographiert zu werden, obgleich sie sich ein
wenig wunderte. Bei Frederichs hatte sich Verena bei der
Gelegenheit nicht sehen lassen.

Kurz darauf hatte Verena ihre Ausnahmen an die
»Jahreszeiten« zum Wettbewerb eingesatidt.

Es war so gewesen: Verena hatte gearbeitet und im-
mer wieder Neues versucht; es war schon ein ganzer Berg
von Photographien, unter denen sie nun die drei besten
aussuchen sollte. Heute gefiel ihr diese, morgen jene; und
so schwankte sie immer wieder. Es taugt alles nichts, sagte
sie sich, nachdem sie die Bilder zum soundsovielten Mal

der Reihe nach in die Hand genommen und angesehen
hatte. Sie warf alles wieder fort; fo ging es jedesmal,
es war zum Teufelholenl Hatte ihr eben eines gefallen,
fo entdeckte sie gleich danach wieder Fehler und Schwächen

daran, legte es in die Mappe zurück, holte ein anderes
hervor, mit dem es ihr dann ebenso erging. Der Ehrgeiz
stachelte ihre Kritik an, und die Kritik machte sie unsicher.
Es war so, daß sie zum Schluß überhaupt nichts mehr fah.

,,Schlnßl« sagte sie wütend. »Ich lasse mich nicht ver-
rückt machen. Jch lose eben.“

Als dann der Termin gekommen war, hatte sie schließ-
lich doch drei ausgewählt, in einen Umschlag gesteckt und
fortgeschickt.

Eins war das Bild der jungen Russin, die unten im
Hause wohnte: ein freindlätidisches Gesicht, schmal, mit
hochgezogenen Brauen, sehnsüchtigen Maiidelaugeii und
geschwungenem Mund, fast ein wenig maskenhaft wirkend,
in schmerzlicher Schwermut. Die Aufnahme war vor einer
transparenteii Wand gemacht, und die aufgestützten Hände
warfen bizarre Schatten wie seltsame Blumenkelche.

Das zweite war Frau Brendeliu aus Riesenow: das
strenge, knochige Antlitz einer Bäuerin, mit den würdigen
Runen der Arbeit, in sich ruhend ttnd von gütiger
Weisheit. _

Das dritte war das Bild der Brücke im Winter.

H
-

sit

Thomas Frederichs hatte sie seit ihrem Besuch bei ihm
an jenem Abend nicht wiedergesehen. Langsam begriff
Verena, daß er nach diesem wohl nicht so bald von selber
wiederkommen würde. Und nachdem sie das eingesehen,

stellte sich das Gefühl wieder ein, von dem sie nicht hätte
sagen können, was es war: Sehnsucht . . . Liebe . . .? —

Brauchte sie ihn denn? Ohne sich darüber im klaren zu
sein, dachte sie an ihn. Je mehr Zeit verstrich, desto stärker
wurde in ihr der Wunsch nach einem Wiedersehen.

So setzte sie sich eines Tages hin nnd schrieb: ,,Kotniu!«
Sie rannte mit dem Brief an den Kasten und warf ihn,

ohne zu überlegen, schnell ein.
Drei« Tage darauf kam er wirklich.
Verwirrungl
Mit schwimmenden Augen sah sie ihm entgegen. Es

war ein sonderbares nnd süßes Grauen zugleich: Er ist da!
Frederichs Haltung war bestimmter und sicherer als das
letztemal —- oder bildete sie sich das nur ein?

Nein, nein, es war schon so: Sie hatte ihn ja ge-

· rufen. Das war es. Sie hatte ihn zu kommen gebeten.
Und —- er war gekommen.

Jhr war, als müsse sie sich nun entscheiden. Zu
maß.

Dunkel fühlte sie, daß es Dinge gab, mit denen man
nicht spielen durfte, und für die man die Verantwortung
zu tragen hatte, wenn es um Menschen ging. Sie hatte
nur an sich selbst gedacht und nicht an ihn. Hier war
etwas, das schwerer wog und das sie band an ein Maß,

mit dem auch sie gemessen wurde. War sie frei zu handeln,

wie sie wollte?

Sie ging mit Frederichs aus. Und sie saß da, still nnd
schweigsam, von Furcht befallen vor etwas, das jeden wei-
teren Gedanken hinter sich abschnitt. Hinter jedem Wort,
das sie sprachen, lauerte etwas Neues, witterte sie Bedeu-

tungen, die sie hätten demütigen können. So schlecht also
kannte sie ihn . .

»Wärest du gekommen,
hätte?" fragte fie.

»Jetzt nicht“, fagte er.
Mein Gott, dachte sie, warum habe ich ihn gerufen?
Er fragte tiach ihrem Besuch bei Frau Brendelin; es

konnte ja nicht ausbleiben, daß diese es ihm erzählt hatte.
«Ja«, sagte Verena, zum Trotz bereit, »ich war dort.«
»Und —- dtt bist nicht zu mir gekommen?« fragte er.
»Nein«, sagte sie; ‚ich glaubte dich nicht zu Hause.«

tFortsetzung folgt)

wenn ich nicht geschrieben 
In jedem Haushalt die Prockaner Zeitung



Betrieben Beachtung geschenkt werden. Die unfairen: ver warne
ift einfach. Es sollte daher jeder, der über diese Fiittergriind·
lage verfügt, fich der Mühe der Auszitcht einiger Gänse unter-
ziehen die daiiit im Herbst, wenn sie von der Weide kommen,
mit packsriichteu vier Wochen gemästet, eine sehr wertvolle
zuxätzliche Fleisch- nnd Fettverforgung des Haushaltes ab-
ge en.

Jede Ianbenhaltnng melbenflidjtia
Der Reichsinnenminister hat eine weitere Ergänzungs-

verordntitig zum Brieftaubengeseh erlassen. Danach bedarf
jetzt das Halten von Tauben aller Art der vorherigen An-
meldung bei der Ortspolizeibehörde Vorhaiidetie Tauben-
halttttigeii müssen innerhalb von zwei Wochen nach Inkraft-
treten der Verordnung angemeldet werden Die Verordnung
tritt am 3. Juni in Kraft. Auf Halter von Brieftatibeii findet
die Verordnung keine Anwendung, soweit sie nach den gesetz-
licheii Bestimmungen zur Taubenhaltung berechtigt find. Nach
der Verordnung gelten Rasseniitzs itiid Ansstellungstauben
nicht als Brieftauben, sie fallen also nicht unter die besonderen
für Brieftatibenhalter geltenden Bestimmungen Tiimmler-
tauben gelten als Brieftauben nur, sofern sie zur Nachrichten-
überinittlung geeignet sind. Sonst sind sie Rassenuhs und
Ausstellttngstatiben. Auch die Halter von Rassenutz- und Aus-
stellungstatiben werden je t organisiert. sie müssen der Reichs-
ifachgrnppe Attsstelluiigsge liigelzüchter angehören. Das Halten
lvon Tauben aller Art innerhalb eines Geläiidestreifens von
sechs Kilometer Brette längs der Reichsgrenze ist verboten.
Sänitliche in diesem Gebiet vorhandenen Tauben find inner-
halb von zwei Wocheti seit Inkrafttreten der Verordnung ab-
zuschafsen oder ans detii Gebiet zti entfernen, die Verrichtun-
gen für die Haltung der Tauben zu entfernen.

Gchlesische Meisterhausfranen
Ueberreichiing des Diploms in Breslaii.

· Entsprechend dem Erlaß des Reichsministers für Wissen-
schaft, Erziehung tittd Volksbildung, der die Ausbildung der
Hausfratieu zu Meisterhausfraiien für die Aufgaben des Deut-
schen Frauenwerks staatlich regelt, iiberreichte Gaiifrauenschafts-
leiteriti Lindiier im Gaithaus der NS.-Fratienfchaft und des
Deutschen Frauenwerks in Breslau 87 schlefischeii
Hausfraueii, die seit 1933 die Prüfungen der Meisterin-
iieiilehrgänge abgelegt haben, das Meisterin neiidiploni
und ehrte die 27 Haussratieii, die schon vor 1933 in Schlesien
die Meisteriniietiwiirde erwarben. Unter den Hausfraueii, die
in dieser Feierstunde das Diplom attsgehäiidigt erhielten,
waren Meisteriiiiieii atts Breslait, Görlitz, Waldenburg und
Reichenbach Zur Zeit sind nicht weniger als 122 schlesische
Hausfratieu in Ausbildung, außer in den genannten Städteii
auch in saurem. Briea nnd Gloaatr Auch in Oberichlesien wird

 

 

 

 

 

bald die tiliöglicht’eit bef'tehen, tvieifterirmentnrfe durchzuführen.
Da der Ministerialerlaß bestimmt, daß jede Schttle die

von der Abteilung Volkswirts ans-Hauswirtschaft im Deut-
schen Frauenwerk als geeignet efttndeii wurde, Meisterinnen-
lehrgäitge durchführen kann, werden sich in Zukunft die Mög-
lichkeiten der Ausbildung zur Meisterhattsfrau noch wesentlich
erweitern. —

Die Gaitabtciltitigsleiteriti Volkswirtschaft———Hatiswirt-
Lrhaft, Fratt Else Hoffmann, schilderte in ihrer Ansprache
ie durch die neiteti Bestimmungen endgültig zum Siege ge-

führteii Bemühungen unt die Fortbildung der Hausfrauen in
ihrer für Familie und Volk so wichtigen Tätigkeit und wies
auf die Verpflichtung zum Einsatz in öffentlichen Atifgaben
gin, die die Meisterhausfrauen mit ihrem neuen ehreiivollen

itel übernehmen. —

Brockatier Sport-Nachrichten
S. (S. »Statut 1916« Brockau e. V.

Spiele am Sonntag, den 2. Juni:
Jn Hartlieb:

15'o Uhr »Sturm« 2. Senioren —- »Rot-Weiß« 2. Senioren
17 Uhr „Sturm“ l. Senioren —- ,,Rot-Wetß« 1. Senioren

 

 

* lDie FilmsBiihiiel zeigt den Film »Der Feuer-
teufel«. ——— Hart und männlich —- wie das Geschehen
einer Zeit erfordert, in der Deutschland darniederlag und
von seinem Widersacher Napoleon ausgebeutet wurde ——-
ist der Charakter dieses Films. —- Jn aufrüttelnder Sprache
und mit dramatischen Bildern schildert er den Freiheits-
kampf, der im Jahre 1809 wie ein Sturmwind über das
Kärntner Land brauste. Männer wie Andreas Hofer,
Major Schill itnd Valentin Sturmegger stehen wieder
auf und lassen uns Anteil nehmen an ihren kühnen, ent-
schlossenen Leistungen, die für immer unvergeßlich bleiben
werden. Dem Opfergang eines ungebeugten Volkes setzt
nun dieser Film ein schönes und bleibendes Denkmal.
iPackende Szenen zeugen von dem verbissenen Kampf dieser
unvergleichlichen Männer, diesimmer wieder unermüdlich
gegen eine Uebermacht anrennen —- und lieber verbluten
»als unfrei sein wollen. Die gewaltige Szenerie des
sKärntner Gebirges ist der erhebendeHintergrund für das
erlebnisreiche Geschehen. Jn dieser erhabenen Natur er-
füllt sich das Schicksal eines Volkes zum unvergeßlichen,
ausrüttelnden Erlebnis.

* lErnst ist das Leben — aber heiter die Kunstls
Unter der Dewise veranstaltet am Wochenende die NS.-
Gemeinschaft »Krast durch Freude«, Kreisdienststelle
Breslau-Land in Brockau einen bunten Abend unter Mit-
wirkung der bekanntesten Künstler des Reichsfenders
Breslau. Die Lieblinge der schlesischen Rundfunkhörer
evelrlden sich also ihren Verehrern einmal persönlich vor-
te en. ..

Beschränkung des Arbeitsplatzwechfels für Lehrlinge. Für
die Reichsbahn ist bereits angeordnet worden, daß ihr die in
ihren Betrieben ausgebildeten Lehrlinge nach Beendigung der
Lehrzeit erhalten bleiben. Jtifolge des starken Kräftebedarfs
hat- der Reichsarbettsminister diefe Regelung auch aitf die
Betriebe der Riiftungsindustrie ausgedehnt. Für die Lehr-
litige der Eifen- ttttd Metallgewittnttng utid -verarbeitttng
einschließlich der elektrotechnischen, feitiinechanischeii uttd opti-
schen Jndustrie tritt ab sofort die Beschränkung des Arbeits-
platzwechsels iti Kraft.

Tascheniampen sind farblos abzublendcn. Es wird noch-
ntals darattf hingewiesen, das; Hand- und Tafchenlauipen zur
Beleuchtung im Freien betitt t werden dürfen, wenn sie farb-
los abgeblendet find. Farb ges Licht ist unzulässig. Ver-
boten ist auch, an den Hauswänden herumzuleuchtetu Der
Lichtschein darf nicht vom Straßenpflafter abirren.

Hunde während der Verdunkelung an der Leine führen!
Im Hinblick auf immer wiederkehrende Klagen über Belästi-

Zeugntfse der Berbundenheit non Frout und Heimat
Volk- und Parteigenofsen schreiben an die Ortsgrupven

der NSDAP Brockau.
Feldpostbriefel Wer denkt da nicht zurück an die Tage

des Weltkriegesl Feldpostbriefe, — sie gehen hin utid
her zwischen Front und Heimat, zwischen Heimat und
Front. Sie sollen denen, die draußen unter Waffen
stehen, ein Stückchen Heimat und Erinnerung an liebe
Menschen bringen; sie tragen denen, die in der Heimat
ihre Pflicht erfüllen, den Geist der Männer zu, die draußen
für Vetlk und Reich Wache halten, kämpfen, bluten und
siegen

Wir wissen nur zu gut, daß es nicht immer so war.
Feldpostbriefe können, besonders wenn sie von der Heimat
an die Front gehen, auch einen niederdrückenden Inhalt
enthalten, und dieser macht dem Empfänger draußen an
der Front das Herz schwer; er erfüllt ihn mit Sorgen
Und Weh. So war es einst 1914 bis 1918, als eine
siegessichere, fest ausgerichtete, zielklare Politik der Heimat
fehlte, während draußen eine von aller Welt bewunderte
Front unter heldischem Einsatz Wundertaten verrichtete-
Da hat die Heimat mit ihren Briefen, die Klagen, Mut-
losigkeit, Verzweiflung und Befürchtungen enthielten, die
Front unterwühlt. Der Brief der Front mußte die Heimat
stärken, ausrichten, Mut zusprechen, Zweifel klären, statt

z daß diese Aufgabe der Heimat zufiel.
Wie ist es heut? Gottlob ist es da anders. Die An-

gehörigen, die Freunde, die Kameraden, die Partei und
deren Gliederungen, der Zellenleiter- oder der Blockleiter,
sie alle schreiben dankbar und aufrecht vom Einsatz der
Heimat für die From, mit Stolz sprechen sie von unserer
Wehrmacht, mit Bewunderung nennen sie die Leistungen;
sie berichten von der Arbeit der Volksgemeinschaft, die die
Front bei ihrem Kampf unterstützen soll, wie Samm-
lungen, Metallspenden, Ernteeinsatz.- Wenn sich nun
wirklich einmal eine Schwierigkeit zeigt, dann schreibt die
Heimat: »Das ist nicht so schlimm, wir werden es schon
schaffen, das ist selbstverständlich und unsere Pflicht der
Front gegenüber!“ So gibt die Heimat der Front das
Bewußtsein und die Ruhe, daß daheim alles in Ordnung
ist und sich der Frontkämpfer nicht um feine Lieben zu
bangen braucht; denn gibt es Schwierigkeiten, dann ist
die Partei und vor allem der Block- und Zelletileiter da,
der diese an den betreffenden Stellen klären und lösen wird.

Diese Sicherheit und Zufriedenheit, die der Frontsoldat
für die Heimat empfindet, sie spiegelt sich in reichsteni
Maße in allen Brieer wieder, die von der Front nach
der Heimat flattern. Auch hier in Brockau liegen uns
die froh machenden Beweise einer rechten Berbundenheit
von Front und Heimat in reicher Fülle vor. Vor allem
können die Ortsgruppen der NSDAP Brockau dafür mit
reichem Material antreten. Auch die SA., SS., die
NSKK., die Betriebe atmen diesen Geist. Von den privaten
Briefen an Frau und Kind, Eltern und Freunde wollen
wir ganz schweigen.

Diese Berbundenheit haben vor allem die Ortsgruppen
der NSDAP. seit Beginn dieses Krieges gepflegt und  

werden sie weiter pflegen. An wichtigen Tagen flattern
zu allen Volksgenosseii bei der Wehrmacht Briefe aus
den Ortsgruppen, die den Geist der Heimat zeichnen.
Allwöchentlich, ja alltäglich gehen Schulungsbriefe, Tages-
zeitungen, Jlluftrierte und Bücher hinaus zu den Kämpfern,
um ihnen in den Freistunden einige Erholung zu schaffen.
Daß die Ortsgruppen damit das Richtige getroffen haben,
beweist vor allem die große Zahl der Rückantworten.
Sollte nun doch manchmal eine solche Drucksache ihr Ziel
nicht erreichen, nun, dann ist eben für gewöhnlich die
falsche Feldpostnummer schuld; gerade in letzter Zeit
haben sich eine Reihe von solchen Nummern geändert.
Nach der Feststellung der neuen Nummer flattert nun
sofort der Brief wieder zur Front. Bis zum 1. Mai, also
für acht Monate, ergibt sich für den Briefwechsel von der
Heimat zur Front folgendes Bild:

Ortsgrnppe Nord: Heimatkalender 9 Stück, »Polnifche
Blutschuld« 24 Stück, Völkischer Beobachter, STZ und
Brockauer Zeitungen 542 Stück, Jllustrierte Zeitungen
1382 Stück, Päckchen 46 Stück, Briefe und Karten 337 Stück,
Bücher 10 Stück. Der Kreisleitung wurden ca' 700 Bücher
für die Front zur Verfügung gestellt.

Orisgruppe Süd: Jllustrierte Zeitungen 22 Stück,
Zeitungen verschiedenster Art 87 Stück, Päckchen 14 Stück.
Der Kreisleitung wurden 200 Bücher für die Front zur
Verfügung gestellt.

Ortsgruppe Mitte: Briefe und Karten 129 Stück,
Jllustrierte Zeitungen 50 Stück, Päckchen 99 Stück. Der
Kreisleitung wurden ca. 100 Bücher für die Front zur
Verfügung gestellt.

Wie kannst du, Volksgenosse, unseren Kämpfern draußen
als Lohn für die Erfolge eine Freude bereiten? Wenn
dein Blockleiter kommt und nach Jllitstrierten Zeitungen
fragt, dann gib sie ihm getrost. Sie flattern tagtäglich
hinaus. Auch unsere Tageszeitungen, vor allem die
Heiinatzeitung sind erwünscht. Jn Stunden der Ruhe
und Besinnlichkeit, die es trotz des Vormarsches mit feiner
rasenden Geschwindigkeit gibt, will der Frontkämpfer
irgend etwas von der Heimat wissen; er will Zwiesprache
mit seinen Lieben und Bekannten führen, und hier gibt
gerade das Heimatblatt eine Handhabe. Hast du einen
Bekannten oder Verwandten draußen, dann bereite ihm
selbst eine Freude und sende von Zeit zu Zeit deine
Zeitungen, die gewöhnlich achtlos zur Seite gelegt werden.

Die uns zugegangenen Briefe und Karten von der
Front sprechen immer wieder von herzlichem Dank für
die übersandten Zeitungen oder Briefe. Damit ist für
uns der Beweis erbracht, daß das Band zwischen Heimat
itnd Froiit nicht zerreißt ; es muß für uns heilige Pflicht
werden. dieses jeden Tag fester zu knüpfen und das ist
sehr leicht und einfach, lieber Volksgenosse; hilf auch du
dabeii W. K.

gnug durch Hunde weist die „Sirene“ nochmals darauf hin,
daß es zu den Verdtuikeltitigspflichteti gehört, in der Zeit von
Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang Hunde im Freien an
der Leitte zu führen. Das Oberlandesgericht Nürnberg hat
vor einiger Zeit grundsätzlich entschieden, daß Hunde während
der Dunkelheit nicht frei tttiiherlaiifeti dürfen. Wer gegen
diese selbstverständliche Regelung verstößt, hat nicht tittr bei
Schadensfällen Ersatz zii leisten, sondern auch Bestrafung zu
erwarten.

Kinderermäßigung bei der Steuer auch für Soldaten iittd
Arbeits-muntrer Der OKreis der Personen, für die Kinder-
ertnatzignng in Betracht kommt, ist nach dem Einkommensteuer-
gesetz 1939 wesentlich erweitert worden. Zur Kindererinäßigung
wegen Haushaltsziigehorigleit ist die Kindereruiäßigung wegen
Uebernahme der Kosten des Unterhalts titid der Erziehung ge-
treten. Aiis einer Erläuterung in der ,.Deutschen Steuer-
Berning“ geht hervor, daß auch für Soldaten tittd Arbeits-
litanner die Kinderermäßignng bei der Einkommen- und Lohn-
fteuer ittBetracht kommt. Die Erfüllung der Wehrpflicht und
Arbeitsdienstpflicht bedeutet nicht das Atisscheiden aus dem
Haushalt. Die Haushaltszngehörigkeit ist vielmehr zu be-
lahen itiid damit die Kinderermäßiauna zuzuaeftehenx bei

 

 
Bei engstehenden Zähnen

ist ein Zahnsiocher aus Holz oder Federkiel

ein wertvoller Helfer der sah-würfle
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ininderjährigen Angehörigen des Reichsarbeiisdienstes bis
zittn außerptaninaßigen Truppführer oder bis zur aitßerplan-
uiaßigen Gehilsuu bei niinderjährigen Wehrmachtangehörigen
bis zum Ge reiten (nicht Obergefreiteu, Stabs efreiten itsw.)
oder bei Fahnenjitnkern bis um Oberfähnri y. bei minder-
jahrigen Angehörigen der H: ersiigutigstrttppe bis zum «-
Mann, bei minderjährigen Mädchen, die das Pflichtjahr ab-
leisteti tittd bei tiiitiderjährigen Frauenhilfsdienftmädeln. Der
Minister wird demnächst durch Rimderlaß die Kinderermäßi-
gung ftir Wehrmachtangehöri e den Verhältnissen wä rend des
besonderen Etnfatzes der We rtiiacht anpassen. Der ilunderlaß
wird auch die Kinderermäßigung atif die atiderett Einheiten
der Waffen-« ausdehnen-

Auch in diesem Jahr Bodenbeniihungserhebung. Ende
Mai findet die übliche Bodenbenuhungserhebuiig statt, deren
Ergebnisse Gerade wahretid des Krieges zur Schaffung der
unentbehrli en Unterlagen-für die Erttteftatistik und damit
fnr die Sicherung der Volisernährung von ganz besonderer
Bedeutung sind. Der Reichsernährnngsminifter spricht in
einem Er aß die Erwartung aus, daß die durchsührenderi Be-
horden trotz der Arbeitsbelastting diese Atifgabe meisterii. Be-
foitders start belastet sind dabei erfahriiiigsgemäß die Bürger-
meister der Landgemeinden. Sie sollen nötigenfalls von der
Möglichkeit der Hexanziehung von Bürgern der Gemeinde zur
e renamtlichen Tatig eit weitgehenden Gebrauch machen
tißerdem hat sich der Reichserziehungsmtntster in Anerken-

iiuna der aroßen krieaswirtschaitlicben Bedeutung der Er-
 

hebtttig damit einverstanden erklärt, daß in diesem Jahre aus-
nahmstreise auch altere Schulkinder, gegebenenfalls unter Be-
freiung vom Schulunterricht, für die Schreib: und Rechen-
arbeitett mit herangezogen werden.

Watiii Lohnerhöhiiiigeii im Kriege möglich sind. Jn dem
NS.-s)iechtswahrerorgan ,,Deutsche Verwaltung« weist der
Reichstreuhander der Arbeit für das Wirtschaftsgebiet Bran-
denburg, Dr. Daeschtier, darauf hin, daß auch trotz des allgemei-
nen Lohn- iind Gejaltsstopps während des Krieges nicht jede
Aenderttiig bestehender Löhne oder Gehälter ausgeschlossen
werden soll. So find Erhöhungen weiter zulässig, die auf Ge-
fei}, Taris oder einer vom Tretihäitder gebilligten Betriebs-
ordnung oder auf einer Anordnung des Treiihäuders beruhen
Dartiber hinaus sind Erhöhungen zulässig, wenn sich ein
solches »Atifrucken im Rahmen der im Betrieb üblichen Rege-
lting halt und die im Gewerbe üblichen Merkmale für die
neue»Alte·rsstufe, Berufs- oder Tätigkeitsgruppe gegeben sind.
Endlich konnen die. Treuhänder Ausnahmen vom allgemeinen
Stopp zulasseii. Hierdureg ist es möglich, den Leistungs rund-
sah auch im Kriege in er eblicheni Umfang aufrechtzuer alten.
Ueberall da, wo ein Gefolgschaftstttitglted eine neue, höher-
wertige Tatigkeit»a.usübt, soll ihm das Entgelt gezahlt werden.
das sur diese Tatigkeit vorgesehen ist. Die Erfahrungen der
letzten Monate haben gezeigt, so schließt Dr. Daeschner, daß
der Lohnstopp im we entlicheti durchgeführt wurde. Damit ver-
bitndene Harten niü en im Interesse des großen Zieles in
Kauf genommen wer en.

Feldgrane Litken für Uttteroffiziere und iDiannfchaften. Wie
das Oberkommando des Heeres bekanntgibi, wird zur An-
passung an den feldgraiten Farbtoti der Feldbluse für Unter-
o·ffiziere iiitd Maiinschafteti nunmehr eine einheitliche Doppel-
litze aus« feldgrauer äellwolle mit mausgrauen Mittel- itnd
Außenspiegeln eingefü rt. Die bisherigen alitminiumsarbenen
Doppellitzen mit bäulichdunkelgrünen Mittel-
spiegeln sind aufzubrauchen.

Gemeinfchaftspslikhtcn im Verkehr. Zu der neuen Verord-
nnng iiber Aendernng der Strafvorfchristen bei lsahrläfsiger
Totung»Körperverletzung iuid Ftticht bei Verke)rsiinsällen
außer! sich Staatssekretär Dr. Freisler boui iiieichsjutizminp
stertnm. Jeder am Verkehr Beteiligte habe die Psli i, durch
besondere Atisttierlsaiitkeit, Rücksichtnahme utid Einordiiung
die Gefahren von sich tnid aiidereti fernzuhalten. Keinesfalls
durfe der Fahrdaittmverkehrsteilnehtiier riicisichtslos aiif sein
»Recht« pochen. Besonders müsse auch das Kind vor Gefahren
behtitet werden. Die deutsche Rechtspflege habe den Sah auf-
gestellt, daß der Kraftfahrer in erheblichem Umfang mit einem
tiiiveriiiinftigen Verhalten des Kindes attf der Straße rechnen
muß. Wenn die jetzt e Gesetzesändernng von diesem Grund-
satz nicht abweiche, o hätten andererseits Eltern und die
Erziehiingsberechtigteii die Pflicht, nach Mögli keit die Kitt-
der beim Spiel von der Straße zu halten. iitfprechendes
gelte für das Verhalten gegenüber Gebrechlicheii und Ver-
kehrsungewandten Jedem erkehrsteilnehnier sei aber zuzuge-
stehen daß er in nicht besonders schwierigen Lagen ein ver-
niinftfges Verkehrsverhalten des anderen Verkehrsteilnel)itier.3
voraussehen dürfe. Jeder einzelne müsse stets verkehrsbereit
am Verkehr teilnehmen. Einer der schwersten Verstöße, die
Flucht des am Verkehrsuufall Sxpuldigetn könne jetzt feiner
Feigheit nnd Geineiiiheit etitspre )end schwerer bestraft wer-
den. Der Verfasser empfiehlt jedem qSertehröteilnehmer, ob
Uttfallbeteiligter oder Unfallzeu e, gegebeiienfalls zur Feststel-
lutig feiner Person an Ort tin Stelle zu bleiben.

Fristabiaiif ür Kraftfahrzenganhäuger am 30. Juni. Der
Reichsverkehrsmnifter weise daraitf hin, daß spätestens am
30. unt 1940 sämtliche .raftfahrzettganhäuger mit sittafs
siting zeitleben, Anhängerfchein nnd Anhäiigerbrief ansgetattet
e n m en.

und Außeus



Der Lohn findenMaasübergang
Das Ritterkreuz für den Kommandeur der Division

Von Kriegsberichter W o lfr am m.
PK. ...‚ 29. Mai.

Die P a nz e r d i v i s i o n hat heute ihren stolzesten Tag:
Der Korn iiiaiideur hat das Ritterkreuz erhalten. Der
Maasübergan der Division bei S e d a n findet mit dieser
Auszeichnung des tgenerals höchste Anerkennung

Am Pfingstsonntag war der Uebergangs über die franzö-
sische Grenze erzwungen worden. Auf belg

ewehrt. Fraiizösische Artillerie
anzer über das

emah mit allen Mitteln zu verhindern versucht.

sich der Fraiizose verzweifelt
gute den Uebergaiig unserer

cheiii Boden hat e

Flüßchen L e
Den

Brückenschlag hoffteii die feiiidlichen Boiiiber zu vereiteln.
Die Maasstraße über die Ardeiinen beharkte wieder die
fiegnerische Artillerie Doch es wurde geschafft, die Maas-
in i e war erreicht. Und damit der Vorstoß bis an die stärkste,

die entscheidende Widerstandsliiiie der Franzosen herangetra-
gen. Jetzt galt es, die verlängerte MaginotsLinie
zu durchbrechen und sich die Pforte nach Frankreich ·zu öffnen.

Mörderisches fraiizösisches Artilleriefeuer in der Nacht
vom Pfingstsonntag zum zweiten Feiertag war der Agitakt zu

„aunserer Begrüßung. Pfingstmontag war dann der
Entscheidung: Unablässig troniiiielte die
auf den Siidabhang der Ardennei
das Maastal marschieren müssen.

i von
Schuß auf Schuß rollte von

g der
egiierische Artillerie
enen herab wir in

den französischen Bunkerlinien herüber.

650 deutsche Sturzkampfbomber beantworteten diese
Beschießuiig

Die deutsche Artillerie spricht ebenfalls ein gewichtiges
Ahorn
Höhepunkt erreicht.

Am Nachmittag hat unsere Feiiervorbereitiuig ihren
Noch immer aber sprechen die französi-

ftifche, funge Gras. Bang“ vor Dem 10. Mai «f'tanben die
Geschiitze, wie aus aufgefundeiien Befehlen hervorgeht, be-
reits feiierbereit hier. « ie Vorbereitungen iiid dort minde-
stens vor sechs, wenn nicht ar vor a t Wochen ge-
troffen worden, also u einer Zeit, als Belgien angeblich noch
neutral war. Hier atten englische Jiigenieuroffiziere schon
eine sorgfältige Vorarbeit ür den Stellungskrieg getroffen,
als man in der belgischeii resse sich nicht genug tun konnte
mit Neiitralitätsbeteuerungen.

Das belgifche Volk bezahlt die Zeche.
Auch die belgische Regierung hat den Krieg

gegen Deutschland gewollt. Was wir hier bei
Ausseghem mit eigenen Augen esehen haben, ist ein weiterer
Beweis dafür. Wie dem auch ei, das belgische Volk bezahlt
heute die Zeche. Wenn man ge ehen hat, mit welcher Ruck-
sichtslosigkeit die Engländer in ortrijk, um nur ein Beispiel
unter vielen zu nennen, die Brücken sprengten. Siebrachten
die Sprengladung nicht unter dem Boden an, was sich»weni-
ger furchtbar bei einer Explosion für die anliegenden Häuser
aus ewirkt hätte, sondern sie legten das Dynaniit mitten auf
die Briickenl »

Und wie die Angelsachsen ihren Riickzu von den Bel-
gierii decken lassen, wie sie ihre Tanks aus iircht vor deut-
schen Fliegern mit unserem Zeichen, dem Kreuz benialeii —-
in dickster Oelfarbel — Wenn man das alles gesehen hat,
dann versteht man den heiligen Zorn der von ihren »Bun-

‘ des enoffen“ berlaffenen belgifchen Bevölkerung. Jn diesem
Lan e darf sich kein Engläiider jemals ungestraft wieder sehen
lassen. Das ist sicherl

Wir fliegenden Tod mich Flandern
Die deutsche Luftwaffe in majestiitischer Alleinherrschaft

über drei feindlicheii Heeren.

glatter. rgend etwas brennt mir aus der linken Gesichts-
)älste. ie Kanzel hat einen Trefser erhalten« und mir sind
anscheinend Glasspkitter iiber das Gesicht gewischt.

Alle Bomben in die befohlenen Ziele.
Dann nimmt der Abwehrkamps des Feindes wieder meine

ganze Aufmerksamkeit in Anspruch- Jnimer erneut sprühen
die Feuergarben der MG. um uns, und das Krachen will
kein Ende nehmen. Doch auch da kommen wir heraus. Wo
sind die Kameraden? Wir zählen —- alle da. Und alle haben
ihre Bomben in die befohleiien Ziele geworfen. Eine richtige
Waberlohe lassen wir zurück. Unter uns flüchten die fein -
lichen Soldaten. Wir sehen, wie die deutsche Artillerie jetzt
in den Kampf eingreift, Wie Scheinwerfer blitzt es aus den
Mündungen der Rohre auf. Schlägt drüben ein. Vernichtetl
Stiirnit vor! Siegtl -

Als wir im Horst aits den Maschinen klettern, freudig
umringt und uiiisorgt von den Bodenniannschaften, zählen
wir 15 Flaktreffer und Splitter größeren Kalibers Aber das
macht unserer Kanipfmaschine nichts aus. Schon eilen die
Monteure herzu, um den Schaden auszubessern. Zwei Stun-
dlein später werden wir wieder den Tod ins Feindesland

egen.

Ali i. sentemlier Reichgreiiit in
Enden-Moment

Durchführungsbestimmunglesn sks Führers zum Erlaß des
. ai.

Zur Durchführung des Erlasses über die Wiedervereini-
gnug Eupen-Malmedys mit dem Deutschen Reich hat der
Führer jetzt die erforderlichen Bestimmungen ge« eben. Die
neuen Reichsgebiete umfassen die ehemals greußi cheii Land-
kreise Eupen und Malmedy einschlie lich Neutral-

schen Geschütze, feuert der Feind auf jedes einzelne Fahrzeug,
das auf der Straße nach Floin g westlich Sedan fährt. Das
aber schreckte weder Führung noch Mannschaft. Mit unver-
gleichlichem Elan werden die Schlauchboote durch zehn Last-
wagen der Pioiiiere nach Floing gebracht, dort von Krad-
schützen auf ihre Beiwageiiiiiaschiiien übernommen iiud im
schärlsten gegnerischen Abwehrfeuer zu Wasser gebracht. Da-
mit st der erste entscheidende Schritt zum Maasübergang ge-
tan. Die ersten Schützeneinheiten erreichen nun das linke
Maasnfer und beginnen den Sturm gegen die französischen
Widerstandslinien.

_ Dann begann der Brückenbau der Pioniere, der
binnen weniger Stunden vollendet war. Von diesem Augen-
blick an nahm der große Vorinarsch hinein nach Frankreich
seinen Anfang. Sooft auch der Gegner versuchte, iir Luft
oder auch zu Lande, das siegreiche Vorgehen des eutschen
Heeres zu verhindern, sooft mußte er zerschlagen und ver-
nichtet das «eld räumen.

Der An ang zu allen weiteren Erfolgen dieses unver-
gleichlichen Vormarsches in Frankreich wurde durch den Maas-
nbergang bei Sedan geschaffen. Führung und Mannschaft
hatten damit ihre erste große Bewährungsprobe glänzend be-

Von Kriegsberichter R u d o lf H a r tm a n n.

(PK.) Der Morgen des 26. Mai dämmert matt über
unserem Fliegerhorst im Westen herauf. Das Feldtelephon
läutet. Es ist sehr früh. — »Ah XsZeit startbereit.« —- »An-
griff auf Truppenansammlungen und Flak-
stellungen«, lautet der Befehl. Wir wissen sofort» daß es
hart auf hart gehen wird. Jiii Raum von Flaiidern ist durch
die Einkesselung des Feindes nunmehr feine koiizentrierte
Feuerkraft beieinander. Die letzten Feindflüge haben ergeben,
daß hier auf jedem Meter fast ein Geschütz stehen muß. Jedes
einzelne von ihnen hält zahllose Geschosse zu unserem Ab-
schiiß bereit. Und sie schießen gut, die Belgier und Franzosen.
Bei einer derartigen Massieruiig von Batterien kann es gar
nicht anders fein. Dieser Auftrag führt in die Hölle selber
hinein. Aber wir werden ihnen einen bitteren Sonntag be-
reiten! Die Maschinen sind bis zur äußerst zulässigen Grenze
mit Bomben aller Kaliber beladen. '

Dise Maas ist erreicht. der Albert-Kanal. Wären nicht die
gefprengten Brücken, hier und da die Trümmer zerschossener
Gebäude, man wollte es nicht glauben, daß hier vor kurzem
erst siniilos die Holländer für England gebliitet haben. Back-

Moresnet, ferner die angrenzenden, in Verfolg des Ver-
failler Diktats im Wege der Grenzfestsetzung an Belgien ge-
fallenen Gebietsteile. Alle Bewohner deutschen oder artver-
wandten Blutes werden deutsche Staatsangehörige. Die Volks-
deiitschen werden Reichsbiirger. Am 1. September tritt in den
oben angeführten Gebieten das Reiclsrecht nnd preiißische
Landesrecht in Kraft. Bis zur Einfii rnng des Reichsrechts
bleibt das bisher gelteiide Recht nur so weit in Kraft, als es
nicht der Eingliedernng in das Deutsche Reich widerspricht.
Die ergänzenden Rechts- und Verwaltungsvorschriften erläszt
der Reichsminister des Jnnern als Zentralstelle der Wieder-
vereiniguiig.

Geheimnisvolle Warrants
Englische Agenten an Bord des »Prefideut Roosevelt«.

Nachdem die New-Yorker Montagsblätter in größter Auf-
machung die deutsche Warnung vor einem Komplott der West-
niächte gegen das USAsFlüchtlingsschiff ,,P reside nt
Roofevelt« berichteten, wird nunmehr bekannt, daß eine
weitere, hiervon unabhängige Warnung den zuständigen Be-

, standen.
Der ührer hat durch die Verleihung des Ritterkreuzes

den siegre chen General geehrt, er hat dadurch auch uns Sols
baten von der Panzerdivision ausgezeichnet Und darauf sind
wir stolz.

Belgier idllte den Rückzug betten
Wochenlange britische Vorbereitungen an der Schelde.

Von Kriegsberichter H e l m iit J a h n.

 bord voraus kommt Löwen in Sicht. Deutlich zeichnen sich in
dieser Stadt die Spuren des Stiirmschritts der deutschen
Kolonneii Wie anders dagegen lie t Brüssel, die Hauptstadt
der Belgier, unter uns. Fast kampiilos ergeben. Bei Gent-—
Audeiiarde erreichen wir die Schelde. - « «

Da fehen wir in das Gesicht des Krieges.
Urplötzlich steht es da vor einem im Anblick der bren-

nenden Dorfer und Wälder auf. Der Heckschütze liegt lang
hingestreckt in der Bodenlafette. Jch stehe, so gut es geht,
über ihm, bereit, im Augenblick eines möglichen Aiigrisfes
feindlicher Jäger das MG. zu bedienen. Der Kamerad tippt

hörden bereits in der vorigen Woche zuging.

Diese Warnung ging dem Präsidenten des Seeniaiinsver-
baiides, J osef C u rr a n, in zwei in dem Netstorker Vor-
ort Flushing aufgegebeiieii Telegraninien zu, in denen es hieß,
daß sich drei britische Ageiiten an Bord des »Pre-
sident Roosevelt« befäiiden und plaiitcii, den Passagierdampfer
auf hoher See in die Luft zu sprengen, nachdem es Jrland
Ziiå anierikanischen Flüchtlingcn an Bord wieder verlassen
a e.

Das erste Telegrainni traf acht Stunden vor Ausfahrt des
Schiffes am Freitag aus New York, das zweite am Dienstag

» (·Pl(.) Die Untersuchung von englischen Batteriestelluiigen
jenseits der Schelde bei Auss«eghem und an der Straße
Tieg ein hat einige nicht nur militärifch, sondern auch
politis wichtige Erkenntnisse gebracht. Die Härte der
Kämpfe in diesem Frontabschnitt, das außerordentlich gut ge-
leitete«Artilleriefeuer der Engländer beim Scheldeübergang
und viele andere Momente ließen mit Sicherheit darauf
schlieFem daß der Feind seine Kampfvorbereitungen besonders
sorgf ltig getroffen hatte.

» Wie sorgfälti , das erkennt man erst jetzt in aller Deut-
lichkeit! Bei Au egheni hatte der Feind nach dem blitzschnell
gefuhrten Stoß unserer Truppen seine Stellung unter Zu-
rücklassnng von mehreren Batterien geräumt. Es handelte
sich dabei um englische 8,8-Zentimeter-Geschühe in größerer
Zahl. Die GesJigtze waren Waffen neuesten Musters. Sie
waren in einer eise eingebaut, wie man es norinalerweise
in einem Stelliingskrieg niemals zu sehen bekommt. Die
Sandsackbeschirmung war wie mit dem Lineal gezogen, die
Unterstäiide fest und stabil gebaut, die Unterlagen für die
auf großen Platten ruhenden Geschütze waren mit Schotter-
steinen und Zweigen geradezu niiistergültig angelegt. Auch
die sBrotjcufte'llungen ließen darauf schließen, daß die Englän-

mit dem Fuß an den meinen. Dann höre ich ihn durch das
Bordtelephon sagen: »Die F.t:.oiit!« Und dann krepieren
auch schon dicht um unsere Gruppe die ersten leichten und
schweren Flakgranateu. Es riecht nach Pulver. Da —- in das
Tacken des Maschinengewehrs klingt ein heller Knall. Die
erste Bombe geht, mit den besten Wünschen von fünf Fliegern
begleitet, nach unten. Steuerbord nnd backbord fliegen die
Maschinen der Kameraden Wir fliegen direkt auf die Flak-
stellung zu, die uns dauernd ihre Salven entgegenschickt
Rums —- die nächste Bombe. Sie sitzt genau im Ziel. Die
Alliierten haben wieder eine Batterie weniger Noch aber
fliegen wir an. Und hinter uns kommen neue (Brunnen.
Kampfmaschine aus Kamgfmaschine Alle lassen Bom-
ben regnen. Wild lo ern unter uns die Brände in den
Frontstellungen des Feindes

Truppeiiansaninilinigen. Koloiinen von Lastautos Deut-
lich sieht man, wie alles in Deckung vor unserer furchtbar
wirkeiideii Waffe zu gelangen versucht. Wir stöbern sie alle
auf. Wieder fallen Bomben. Straßeiieingänge bilden nach
unserem Uebersliegen einen einzigen Trümmerhaufen Cour-
trai—Ypern heißt die weitere Flugstrecke.

ein. Curran leitete die Telegrainme an die United States
Lines weiter, die ihrerseits das Justizdepartenieiit in Kennt-
nis setzte. Wie verlautet, wurde die Schiffsleitiing angewiesen,
während der Ueberfahrt iiiiifasseiide Vorsichtsniaßs
nahmen zu beobachten, sowie eine griindlichste Diirchsuchiuig
des Dampfers vor Antritt seiner Rückreise von Galwah
(Jrland) aus vorzunehmen.

Man traut Churihill nicht mehr
Wie die »New York Times« aus London meldet, ist die

Tochter des Londoner USA.-Botschafter.s Kennedh nach Lissa-
bon geflogåm um von dort mit einem Clipperflugzeug heim-
ukehren. is vor zwei Tagen hatte sie die Absicht, an Bord
es USA.-Dampfers »President Roosevelt«, der die USA.-

Biirger aus England abholen foll, nach den Vereinigten
Staaten zu fahren.

„bunt: deiitiihe schiffe unbehelligt“
Die amerikanische Presse gibt aus Berlin den strikten Be-

fehl der deutschen Admiralität an alle deutschen stricgsschiffe

der sich« hier für lange Zeit eingerichtet hatten.
heute, daß all diese Anftrenaniigen

Wir wissen
vergeblich waren; der

Feind ist zuriickges lagen. Er hat auch diese Verteidigungs-
linie aufgeben niiisen.

Die englischen Batterien schon längst feuerbereit.
· .Ueber diese rein uiilitärische Seite hinaus ließen sich auch

einige p olitisch e Erkenntnisse bei der Untersuchung der ver-

m .

vorbereitet.

lassenen Batteriestellungen gewinnen- Sie waren, das steht
t absoluter Gewißheit fest, bereits vor d em 10. Mai

Als Widerlager für den Sporn der Geschütze
waren sesieingebante Steinkanteii angelegt worden. Sie paß-
ten auf den Millinieter genau für die Lafetten. Außerdem
waren die Grasplatteii über den Sandsäcken bereits wieder
zutammenaewachsein Ani den Bewehruiiaeii arünte das  

Jetzt geht es wirklich in die Hölle. «
Hier uiuß Batterie an Batterie stehen. Ueber uns, neben

uns, unter uns immer dichter, immer besser gezielt krepieren
die schweren Granaten der feindlicheii Flak. Egal, wir müssen
hinein! Jede Bombe wird nicht nur abgeworfen, sondern auch
sorgfältig und gut gezielt. Sie treffen alle· Auch die von den
anderen Maschinen. Das gibt uns neuen Mut in dieser Feuer-
hölle der dichtaufgefchlossenen Abwehrbatterien.

iBoberinghe, Bailleul, Arnientieres, intern. Noch einmal
wird dieses Feuerviereck abgeflogen. Wir haben immer noch
Bomben! Und steuerbordvoraus brennt Dünkirchenl Oeltanks
stehen seit Tagen in hellen Flammen.

Unsere Maschine erhält Treffen Wir ändern Kurs und·
Ges windigkeit. Plötzlich hallt es wie ein feiner, scharfer
Peitcbenknall. Jnstinktiv drücke ich mich an die Bordwand  tvieliieff, den USA.-Dampfer «President Roosevelt« nnbehelligt

zu a en. -
Die Gesandtschaft der Vereinigten Staaten in Dublin gab

bekannt, daß dies für die Amerikaiier die letzte Gele gen-
hett zum Ver-lassen Englands sei. .

Japanische Schiffahrtsliiiie stellt Europa-Dienst ein.
Die japanische OYK-Handels-Schif ahrtslinie hat ange-

sichts der Ausdehnung des europäischen rieges und der damit
verbundenen ständig wachsenden Gefahr deii gesamten Verkehr
mit Europa eingestellt.

N

Die Heimat deckt der kpämfenden Front den
Rücken. Jeder verwundete Soldat steht in

unserem Schutz.

 

 

   

Wehrmannstraße l b

In treuer Pflichterfüllungfür-Führer
und Vaterland fiel an der West-
front mein inniggeliebter Sohn,
unser lieber Bruder, Schwager
und Onkel, der
Obergefrelte

Hermann Groß
im Alter von .25 Jahren.

Brockau, den 30. Mai 1940

In tiefer Trauer
im Namen aller Hinterbliebenen

Pauline Groß als Mutter
und Geschwister.
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Hausgeist-sit
oder Pflichtjahrmiidchen per

1. 6. ober später gesucht.
Dr. Narziß, Ahoruweg 1
_—

Heute neu!
Der Adler
Jllustrierter Beobachter
Münchner Jll. Zeitung

 

 

Berliner Jll. Zeitung
Kölnische Jll. Zeitung
Marie Luise
Koralle
Gartenlanbe
Die junge Dame
Deutsche Jll. Zeitung
Filmwelt
Seines Sonntagspost
Rätselzeitnngen

zu haben in

Dodeik’s Buchhdlg  

 

”In;

D.A.E HGB N.5.(;.
Kennst- ÆiiiiiiliFeiaHidir
Kreisdienststeue Breslau-Land. ...‚

„EI'IISI |8l (las Leben — aber Wiss lllß IllIIISI"
Ein heiterer,bunterAbend mit den
bekanntesten und beliebtesten Künstlern
des Reichssenders Breslau

Claire Rapmund mit ihren bekannten heiteren
Plaudereien, hat die Ansage

Charlotte Ziegler9 Sopranistin, die „Nachtigall“ des
Reichssenders, in ihren Soli und Duetten zusammen mit

Emil Neugebauer, Tenor, mit seiner reinen Stimme

Carl Rau, der große Instrumental—Virtuose, der „m usi-
kalische Wunderknabe“ mit seinen 22 Instrumenten

Adolf Niegsch, Pianist, wird musikalisch assistieren.

Sonnabend, den I. Juni
in stock-a im Gasthaus Wark u s

Beginn 20,30 Uhr - - Eintritt 0,·80 RM.
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Famlllen - Anzelgen
fertigt an
E. Deutscle Erben, Bahnhofs". 12

  

Amtliche Bekanntmachmig.«
Bekanntmachung und Gestellungsaufruf

für die Musterung 1940.
Sämtliche Deutsche Reichsangehörige des Geburtsjahr-

ganges 1921 haben sich zur Musterung für den Wehr-
und Reichsarbeitsdienst am

Sonnabend, den 1. Juni 1940, 7 Uhr
im Gasthaus Warkus zu stellen.

Alles Nähere ist aus den Aushiingen ersichtlich.
Brockau, den 27. Mai 1940.

Der Bürgermeister.
K u r z b a ch.

llillllllllillililllslliiilli Illilklliill
on verliessen-g tlen an. mal nls montag, neu 3. Junl
Luis kranker in

„DER FEUERTEUFEL“
Maria Holzmeister - Fritz Kampers - Erich Ponto
Claus Clausen - E. F. Fürbringer - Hilde v. Stolz

Gewaltige Gebirge-Szenerie ist der großartige Hintergrund für
das erlebnisstarke Geschehen. ln dieser erhabenen Natur erfüllt
sich das Schicksal eines geknechteten Volkes, das einen tiefen und
unauslöschlichen Eindruck bei jedem Besucher hinterlassen wird.
Bavaria-Kulturfilm Neueste Wochenschau
Anfangszeiten: Wochent. 63° u. 83° Uhr, Sonnt. 4", 6“ u.8“ Uhr

Sonntag J u g e n d v o r s t e l l u n g. - Eintritt 15 Pfennig.

Broikauer Vereinsanzeigen.
S. G. „Sturm 1916“ Brockau. Treffpunkt der Läufer für

„Quer durch Vreslau« ist am Bahnhof. Abfahrt per Rad 8w Uhr.
—— Freitag, den 81. Mai, um 203° Uhr Mannschastsabend bei Bothe.

 

 


